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Vorwort des Verkaſſers. 


Der Inhalt dieſes Buches, in welchem flüchtig das hiſtoriſche 
Porträt des Kaiſers Friedrich entworfen iſt, gilt dem Intereffe 
und den Sympathien, welche die Völker aller Länder ſowohl 
ſeinem Charakter als ſeinem Unglück zollen. 

Die Regierung Friedrich III. zählt heut nur nach Wochen, 
aber der Kronprin; des Deutſchen Reiches und von Preußen hat 
mehr als ein Viertelfahrhundert durchlebt, von dem das große 
Publikum nur die äußeren Daten kennt, denen die Heſcheidenheit 
dieſes Fürſten gerade den geringeren Werth beimißt, während 
ſein privates und ſein geiſtiges Leben mit all ſeinen idealen und 
innerlichen Elementen, alſo Alles, was das Porträt eines 
Mannes vervollſtändigt, faſt ganz unbekannt geblieben iſt. 
Andem wir in dieſem Sinne verſuchen wollen, das Lebens- 
bild des zweiten deutſchen Kaiſers zu vervollſtändigen und zu 
beleuchten, würden wir nur ein unvollkommenes Werk thun, 
wenn wir dabei der edlen Lebensgefährtin vergäßen, deren Ge- 
danken und Ueigungen ſo wunderbar mit denen ihres Gemahls 
zuſammenſchmelzen, deſſen Herz fte ſtch erwählt, die ihn aufrichtet 
und ermuthigt und ihn fo tapfer im Erxtragen unterſtützt. Das 
Teben dieſes hohen Paares iſt fo eng und innig miteinander 
vereint, daß die künftigen Geſchichtsſchreiber niemals wer den von 
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dem Daſein Friedrich III. Lunde geben können, ohne die Kaiſerin 
victoria dabei zu nennen. a 

Man hat gefagt, daß die Geſchichte der Regierung des Kaiſers 
Friedrich zur Stunde nur eine Vorrede iſt. Aber dieſe Vorrede 
it ſchön, und es lohnt fich, ſte zu leſen, denn fie kündigt ein noch 
ſchöneres Buch an, wenn es ein gnädiges Geſchick dem kaiſerlichen 
Verfaſſer geſtattet, dasſelbe glücklich zu vollenden. 


Paris, Ende April 1888. 


Vorwort der Aleberſetzerin. 


Das Geſchick hat es anders gewollt, und nach feines franzöſt⸗ 
ſchen Biographen Wort iſt die Geſchichte der Regierung Aaiſer 
Friedrich III. nur eine ſchöne Vorrede geblieben. Am 15. Juni, 
alſo in der That nur wenig Wochen, nachdem G. Simon die vor- 
ſtehenden Beilen geſchrieben, hat der königliche Dulder vollendet, 
und Er, deſſen Liebenswürdigkeit ihm Aller Herzen gewann, 
deſſen herrliche Heldengekalt in unvergeſſener Schöne vor unſerm 
geiſtigen Ange ſteht — er iſt nicht mehr, er ruht aus von den 
unſäglichen Leiden, die er mit einem Heldenmuth ertragen, wie 
noch nie ein Menſch. 

Yun haben die Pforten feiner Gruft ſich hinter dem fo heiß 
geliebten Kaiſer geſchloſſen und ſeinen ſterblichen Theil unſern 
Augen entzogen für immer — feine Seele aber, die nach hartem 
Kampfe ſich losrang von der Erde, um, wie wir feſt hoffen, im 
Jenſeits ihren Platz einzunehmen zur Rechten Gottes — die Seele 
Kaiſer Friedrichs, dieſer ideale, nach dem Höchſten und Edelſten 
ringende Geiſt, er iſt feinem Volke verblieben als theuerſtes und 
koſtbarſtes Vermächtniß. 

In dem vorliegenden Buche E. Simons aber haben wir von 
Kaiſer Friedrichs Geiſte „einen Hauch verſpürt“, und darum ſoll 
es dem denutſchen Volke in deutſcher Sprache erhalten bleiben. 
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Es ſoll daraus erfahren, wie der unvergeßliche Monarch auch in 
fremden Ländern gewürdigt und geliebt ward, und daß die 
nachſtehenden Blätter der Feder eines franzöſiſchen Autors ent⸗ 
ſtammen, macht ſte uns doppelt werthvoll, doppelt willkommen. 
Mit großem Muth zur Wahrheit, mit einem Muth ſonder Furcht 
und Tadel, der ein tapferes Herz und eine ſchöne Seele verräth, 
hat E. Simon das Bild des deutſchen Kaiſers Friedrich ge- 
zeichnet; unbeirrt von Nationalhaß und chanviniſtiſchem Gezeter 
hat er ſich gedrängt gefühlt, den edeln Monarchen zu ſchildern, 
weil das Edle, Hohe und Schöne internationales Gut ſind, daran 
der brave Mann feine Freude hat und [ein Herz erbaut. 

Wir aber können Herrn E. Simon nicht beſſer danken für 
fein ſchönes Werk, als indem wir es in deutſcher Sprache zum 
deutſchen Nationaleigenthum machen, und in dieſem Sinne und 
um zur Ehre des heimgegangenen Kaiſers Friedrich auch ein 
kleines Scherflein niederzulegen auf dem Altar des Vaterlandes, 
habe ich es übernommen, dieſes Buch getren dem Original zu 
überſetzen. Möchte es denn auch in dieſer Ausgabe die Freunde 
finden, die es in dem franzöſiſchen Original gefunden hat, und 
einen Banftein bilden an dem Denkmal der Unſterblichkeit des 
„Königlichen Dulders“ und an dem feſten, unerſchütterlichen Ge⸗ 
bäude der nachbarlichen Eintracht und des Friedens, deſſen Hüter 
Kaiſer Friedrich war. 


Militſch im Juli 1888. 


Eufemia von Adlersfeld 
geb. Gräfin Valleſtrem. 


Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen. 


1831-1858. 
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Erfte Abtheilung. 


Erin Friedrich Wilhelm v. Preußen, 


1831-1858. 


I. 


Die Jugend des Prinzen zwiſchen zwei franzöſiſchen Revolutionen. 
— Der legitimiſtiſche Geiſt zu Berlin. — Der Herzog v. Orleans 
und König Friedrich Wilhelm III. — Die Eltern des Prinzen 
Friedrich Wilhelm. — Weibliche Erziehung. — Millitairiſche Er⸗ 
ziehung. — Erziehungsgrundſätze der Prinzeſſin v. Preußen. — Die 
Profeſſoren. — Brief der Prinzeß v. Preußen an einen Freund ihres 
Sohnes. — Die Revolution in Berlin 1848. — Zurückgezogenes 
Leben der prinzlichen Familie. — Die Majorennität des Prinzen. — 
Sein Vater ſtellt ihn als Offizier vor. — Anrede König Friedrich 
Wilhelm IV. — Erſte Rede des Prinzen. — Der Prinz wird auf 
die Univerſität Bonn geſchickt. 


Die Jugend deſſen, welchen dies Buch in charakteriſtiſchen 
Zügen ſchildern ſoll, fällt nicht ganz bedeutungslos zwiſchen 
die beiden franzöſiſchen Revolutionen von 1830 u. 1848. 
Beide haben eine Rückwirkung in Deutſchland gehabt, — 
die Erſte, indem fie den bis zum Jahre 1815 unter⸗ 
drückten und eingeſchläferten Liberalismus erweckte, die Zweite, 
1* 
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indem ſie die Throne in's Wanken brachte und die An⸗ 
ſtrebungen einer nationalen Einheit verkörperte. 0 

Die Juli⸗Revolution hatte ſowohl die legitimen Bundes⸗ 
fürſten als auch den deutſchen Patriotismus ſtark beun⸗ 
ruhigt, denn die Juli-Monarchie war das Prinzip, auf 
welchem die Rechte Jener ruhten, während ſie zugleich im 
Intereſſe ihrer eigenen Befeſtigung ſich verleitet fühlte, 
Frankreich die Rheingrenzen zurück zu erobern, welche durch 
den Fall des Napoleoniſchen Kaiſerreiches verloren gegangen 
waren. In Berlin exiſtirte eine Ultra⸗legitimiſtiſche Kriegs⸗ 
partei, welche durch den Kronprinzen, der ſpäter König 
unter dem Namen Friedrich Wilhelm IV. wurde, ſtarke 
Unterſtützung fand. Dieſe Partei hätte gern den Degen 
gegen die franzöſiſche Revolution gezogen, und ihre Unge⸗ 
duld loszuſchlagen kannte keine Grenzen mehr, als Belgien 
wenige Monate ſpäter dem Beiſpiele Frankreichs folgte, ja, 
es bedurfte der ganzen Mäßigung und Kaltblütigkeit König 
Friedrich Wilhelm III., um dieſen Eifer zurückzuhalten und 
dadurch einen allgemeinen großen Brand zu verhindern. 
Sechs Jahre ſpäter machte der Herzog von Orleans dem 
alten König keine leere Schmeichelei, indem er ihm ſagte, 
daß ſein Vater, der König Louis Philipp, ihn beauftragt 
habe, die Hand deſſen zu küſſen, welcher den europäiſchen 
Frieden zu erhalten gewußt hätte. 

Zwiſchen dieſen zwei Revolutionen wurde der künftige 
Erbe des Preußiſchen Thrones geboren. Sein Vater war 
Prinz Wilhelm, der zweite Sohn Friedrich Wilhelm III., 
welchen man, da die Ehe des Kronprinzen, ſeines älteſten 
Bruders, kinderlos zu bleiben ſchien, damals ſchon als 
präſumtiven Thronerben betrachtete. Prinz Wilhelm hatte 
ſich am 11. Juni 1829 mit der Prinzeſſin Auguſta, 
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Tochter des Großherzogs Carl Friedrich von Sachſen⸗ 
Weimar, welche durch ihre Mutter eine Enkelin Kaiſer 
Paul I. von Rußland war, vermählt. Am 18. October 1831, 
dem Jahrestage der Schlacht bei Leipzig, kündigte Kanonen⸗ 
donner den Einwohnern von Berlin die im Neuen Palais 
zu Potsdam erfolgte Geburt eines Prinzen an, welcher 
am 13. November in der Taufe die Namen Friedrich 
Wilhelm Nicolaus Karl erhielt. Das war ein glückliches 
Ereigniß für die Dynaſtie, in welcher die Thronfolge nun 
für zwei Generationen geſichert erſchien, und das Feſt der 
Taufe wurde demgemäß glänzend gefeiert. 

Unter den Taufzeugen bemerkte man den König und 
ſämmtliche Prinzen und Prinzeſſinnen des königlichen Hauſes, 
die Mehrzahl der abweſenden Pathen war durch deren Bot⸗ 
ſchafter vertreten, ſo der Kaiſer Nicolaus von Rußland, 
Kaiſer Franz von Oeſterreich, die Königin der Niederlande, 
der Großherzog und die Großherzogin v. Sachſen-Weimar 
und der Großherzog von Mecklenburg. (Schwerin?) 

Wie gewöhnlich, ſo verlief auch die Kindheit des 
jungen Prinzen unter weiblicher Aufſicht und unter den 
Augen der geiſtig hoch bedeutenden Prinzeſſin, die mit ihren 
literariſchen und künſtleriſchen Neigungen die ſcharfen 
Kanten der am preußiſchen Hofe vorherrſchenden militäriſchen 
Strenge abzurunden verſtand. Die Gouvernante des jungen 
Prinzen war Frau von Clauſewitz, Wittwe des berühmten 
Generals und Militärſchriftſtellers; unter ihrer Aufſicht 
functionirte noch Madame Godet, eine franzöſiſche Schweizerin, 
als Lehrerin. Mit dem Jahre 1840 verſchwand die weib- 
liche Umgebung und an ihre Stelle traten nun Männer. Den 
Berichten jener Zeit entnehmen wir, daß Prinz Friedrich 
Wilhelm in dieſer Epoche Schönſchreiben, Rechnen, Deutſch. 
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Lateiniſch und Zeichnen trieb. Sein Gouverneur war da⸗ 
mals der Oberſt von Unruh, und wie alle Prinzen des 
Hauſes Hohenzollern war auch er beſtimmt, ſich auf ſeinen 
Beruf als Soldat vorzubereiten. Drei Unteroffiziere der 
Berliner und drei Unteroffiziere der Potsdamer Garde 
wurden befohlen, um ihm den erſten Exerzier⸗Unterricht zu 
ertheilen. In dieſer Zeit, am 7. Juni 1840 erfolgte der 
Tod ſeines Großvaters, des König Friedrich Wilhelm III., 
ſein Onkel Friedrich Wilhelm IV. beſtieg den Thron, und 
ſein Vater nahm nach den Traditionen der Dynaſtie den 
Titel eines Prinzen von Preußen an, der ihm als 
präſumtiver Erbe der Krone zukam, der junge Prinz 
Friedrich Wilhelm aber ſah ſich um einen Schritt dem 
Throne Preußens näher gerückt. | 

Im Jahre 1841, an feinem zehnten Geburtstag, 
wurden auch ihm die Privilegien aller preußiſchen Prinzen 
gewährt: — ſein Onkel verlieh ihm den Schwarzen Adler⸗ 
orden nebſt dem Patent eines Seconde-Lieutenants der 
Garde. Als Solcher machte er die große Frühjahrsbe⸗ 
ſichtigung mit, indem er mit ſeiner Compagnie vor dem 
König vorbeidefilirte — eine Sitte, welche in anderen Ländern 
auffallen würde, nur nicht in Preußen, wo die Monarchie 
gegründet iſt durch Kriege und kriegeriſche Herrſcher. Dort 
ſucht der Monarch ſeine ſicherſte Stütze in der Armee, die 
Erben des preußiſchen Thrones werden von früheſter 
Jugend an daran gewöhnt, ſie als ihre Familie und die 
Offiziere als ihre Kameraden zu betrachten. Prinz Friedrich 
Wilhelm mußte ſich derſelben Regel fügen, aber ſeine Mutter 
milderte ſie. Prinzeſſin Auguſta hatte die Ereigniſſe 
von Paris und Brüſſel, die Empörungen in Italien, die 
Aufſtände in Polen nicht erlebt, ohne ſich mit der Zukunft, 
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die der künftigen Regierung ihres Sohnes bevorſtehen 
konnte, zu beſchäftigen. Es waren andere Zeiten ange⸗ 
brochen, und die Völker hatten andere Wünſche als nur 
militäriſche Unternehmungen, während ſich den Monarchen 
Schwierigkeiten entgegenſtellten, für welche die Kaſernen und 
das Schlachtfeld keinen Ausgleich boten. Die Tage patriarcha⸗ 
liſcher Regierung waren eben vorüber, denn die Völker 
verlangten Theil zu nehmen an den Regierungsgeſchäften, 
und die Monarchen mußten, um über ſie herrſchen zu 
können, genau ihre Wünſche und Intereſſen ſtudiren. 
Jedermann fühlte die Stürme der Zukunft herannahen, 
aber das Auge der Mutter ſah ſchärfer als alle Anderen 
und ſuchte die Laufbahn, welche ihr Sohn eines Tages 
würde einſchlagen müſſen, ſchon im Voraus zu meſſen. 
Wenn der Prinz von Preußen davon träumte, aus 
ſeinem Sohn einen guten Offizier zu machen, ſo ſtrebte 
die Prinzeſſin darnach, ihn zu einem Mann zu erziehen, 
der fähig ſein würde, die geiſtige Bildung ſeines Volkes 
zu leiten. Sie war es denn auch, welche ſeine Erzieher 
und Lehrer wählte. Dem Paſtor Godet aus Neuchatel, 
Sohn der Lehrerin des Prinzen, folgte der Philologe 
Curtius aus Lübeck in deſſen Eigenſchaft als Präcep⸗ 
tor, und die Spitzen der Wiſſenſchaft wurden berufen, 
um den jungen Prinzen in Religion, Geſchichte, Geographie, 
Mathematik, Franzöſiſch, Engliſch, Muſik und Geſang zu 
unterrichten. Man vergaß dabei nicht die körperlichen 
Uebungen der Fechtkunſt, der Gymnaſtik, des Tanzes und 
der Reitkunſt, ja, man trug ſogar einer alten Familien⸗ 
tradition Rechnung, nach welcher die Prinzen ein Hand⸗ 
werk lernen müſſen, um dasſelbe dadurch zu ehren. 


* 
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Prinz Friedrich Wilhelm erlernte die Tiſchlerei und Buch⸗ 
binderei. g 
Die Grundſätze, welche die Prinzeſſin von Preußen 
im Verein mit ihrem großen Herzen in der Erziehung ihrer 
Kinder leiteten, offenbaren ſich in einem Briefe, welchen 
ſie am 30. Auguſt 1848 an einen Freund ihres Sohnes, 
Rudolph von Zaſtrow ſchrieb, als dieſer vor ſeinem Examen 
ſtand. ö 
„Mein lieber Rudolph,“ ſagte ſie darin, „ich 
„ſchreibe Dir dieſe Zeilen am Vorabend Deines letzten 
„Examens in dem bangen Vorgefühl der Trennung, ein 
„Gefühl, das in meiner mütterlichen Zuneigung zu Dir 
„wurzelt. Deine Eltern haben Dich unſerer Fürſorge 
„anvertraut und ſeit dem erſten Augenblick bin ich mir 
„der Verantwortung, welche wir damit übernommen, be⸗ 
„wußt geweſen, ebenſo ſehr wie der Dankbarkeit, welche 
„wir Deinen Eltern für ihr Vertrauen zu uns ſchulden. 
„Ich habe Dich ſtets wie mein eigenes Kind betrachtet 
„und behandelt. Gott, der mein Herz durchforſcht, 
„kennt meine Zuneigung und Sorgfalt um Dich, Er 
„hat zu dieſer Erziehung ſeinen Segen gegeben und ich 
„freue mich, Dir ſagen zu können, daß Du uns bis 
„heut nur Freude gemacht haſt. Ich danke Dir dafür 
„und baue feſt auf Deine Zukunft. Jetzt noch ein 
„Rath und eine Bitte. Das Leben, das an und für 
„ſich ſchon eine ſo ernſte Sache iſt, iſt dennoch nur 
„der Uebergang und die Vorbereitung auf ein weit 
„beßeres Leben. Wir müſſen deshalb unſere Zeit 
„wohl anwenden, damit es uns einſt gewährt werde. Das 
„Leben bringt uns der Schwierigkeiten und Verſuchungen 
„gar mannigfaltige, deshalb ſollen wir Gott täglich 
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„bitten, daß er uns die Kraft giebt, ſie zu überwinden, 
„und treu zu bleiben unſeren Vorſätzen. Die pro⸗ 
„fanen Dinge des Lebens vermindern oft unſern Ge⸗ 
„ſchmack an ernſten Beſchäftigungen, darum müſſen wir 
„uns ſtets bewußt ſein, daß jeder Tag zum Lernen 
„da iſt, und daß wir der Früchte unſeres Wiſſens ver⸗ 
„luſtig werden, wenn wir es unterlaſſen, daſſelbe zu 
„vervollkommnen. Was uns aber am Meiſten Noth 
„thut, iſt die Verbindung des Charakters mit dem 
„Herzen; das ſind glückliche Menſchen, denen Gott dieſe 
„beiden Gaben verliehen hat. Ich glaube, daß Du ſie 
„beſitzeſt. 

„Meine Bitte iſt die, daß Du mir immer ein Sohn 
„bleiben möchteſt, ohne Dich von dem Wechſel der 
„Situationen entfremden zu laſſen. Du findeſt in mir 
„ſtets eine Freundin und eine Mutter, darum bitte ich 
„Dich, meinem Sohn ſtets ein Freund und Bruder zu 
„bleiben, Fürſten haben ſo ſelten wahre Freunde! Sein 
„Herz begehrt aber eine ſolche Freundſchaft und Du 
„kannſt ihm in vielen Dingen nützlich ſein. Das haſt 
„Du mir verſprochen und ich zähle auf Deine Erkennt⸗ 
„lichkeit wie auf Dein Ehrenwort. So lebe denn wohl 
„mein lieber Rudolph, bediene Dich der drei Bücher, 
„welche ich Dir ſende, nach ihren Zwecken und erinnere 
„Dich ſtets Deiner zweiten Mutter Auguſta, Prinzeſſin 
„v. Preußen, Herzogin zu Sachſen.“ 


Mitten in dieſen Studien und dieſem zurückgezogenem 
Leben vernahm der Prinz eines Tages die drohenden 
Stimmen der Empörung an den Pforten ſeines väterlichen 
Palaſtes. Es iſt hier nicht der Platz, die Entwickelung 
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einer Bewegung zu ſchildern, welche ſich gegen das Ueber⸗ 
maß einer militäriſchen Strömung und gegen die Perſon 
deſſen wendete, der dieſe Richtung verkörperte, ohne direct 
für die Fehler und Irrthümer der Regierung verant⸗ 
wortlich zu ſein. Während der Prinz von Preußen in 
England einen proviſoriſchen Zufluchtsort ſuchte, ver⸗ 
blieb ſeine Familie in Potsdam, wo König Friedrich 
Wilhelm IV. reſidirte, nachdem er ſeine Hauptſtadt hatte 
verlaſſen müſſen. Das prinzliche Palais in Berlin entging 
ſeiner Zerſtörung nur durch den reſoluten Eingriff der 
bewaffneten Bürger- und Studentencorps. Potsdam, das 
durch die aus Berlin herangezogenen Garden wohl bewacht 
war, blieb ein ſicherer Zufluchtsort gegen die Volksaufläufe, 
doch die königliche Gewalt, welche für einen Moment in's 
Wanken gekommen war, gewann nach und nach ihren Ein⸗ 
fluß zurück, freilich nicht, ohne den liberalen Ideen die 
größten Conceſſionen machen zu müſſen. Am 6. Juni 
kehrte der Prinz von Preußen nach Berlin zurück, um 
ſeine Beiſtimmung zu der Verfaſſung abzugeben, aber er 
hielt ſich den Geſchäften fern. 

Die zweite Hälfte des Jahres 1848 verlief für den 
jungen Prinzen in geiſtiger Sammlung. Gegen Weih⸗ 
nachten machte er ſeinen Großeltern zu Weimar einen 
Beſuch, wo er zum erſten Mal mit der Herzogin von 
Orleans zuſammentraf, die ſich mit ihren beiden Söhnen, 
dem Grafen von Paris und dem Herzog v. Chartres dort 
befand. Von Weitem konnte er da die Conflicte beobachten, 
welche zwiſchen der Krone und der Nationalverſammlung 
entſtanden, endlich den Bruch zwiſchen Beiden und die 
Niederlage der revolutionären Bewegung. Später be⸗ 
fand er ſich mit ſeinem Vater an des Königs Seite, als 
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dieſer in feierlicher Audienz am 3. April 1849 die ihm 
von dem Frankfurter Parlament angetragene Deutſche 
Kaiſerwürde ablehnte — vielleicht erfuhr er auch, daß die 
Deputation des Parlamentes nach der Audienz vor dem 
Könige bei der Prinzeſſin von Preußen Troſt ſuchte und 
fand. 

Die militäriſchen Studien des Prinzen hatten mit 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung gleichen Schritt gehalten. 
Generalſtabsoffiziere hatten ihn in die verſchiedenen Fächer 
der Kriegswiſſenſchaften eingeführt, während ſein erkrankter 
Gouverneur, der General von Unruh, durch den Oberſt 
Fiſcher, einen in der Armee hochgeſchätzten Offizier erſetzt 
wurde, welcher von Frankfurt kam, wo er die Umwälzungen 
der allgemeinen Bewegung beobachtet hatte. Der Prinz, 
welcher nun im Begriff ſtand, ſein achtzehntes Lebensjahr 
zu vollenden, erreichte damit auch, wie alle preußiſchen 
Prinzen, ſeine Volljährigkeit. Der Rang eines Offiziers, 
den ſie bisher nur als einen Ehrentitel beſaßen, wird für 
ſie nun eine Wirklichkeit, und zur ſelben Zeit werden ſie 
feierlich in das Capitel des ſchwarzen Adlerordens aufge⸗ 
nommen. 

Am 2. Mai 1849 ſtellte der Prinz von Preußen 
ſeinen Sohn dem Offiziercorps des Erſten Garderegiments 
als Offizier vor. „Mein Sohn,“ ſagte er bei dieſer Ge⸗ 
„legenheit, „tritt jetzt in Ihren Kreis, um den vorge⸗ 
„ſchriebenen Dienſt zu thun. Ich hoffe, er wird feinem 
„Namen und ſeinen Vorfahren Ehre machen. Was mir dafür 
„bürgt, iſt der Geiſt, mit dem Gott, nicht wir, ihn dafür 
„erfüllt hat. Was Dich betrifft, mein Sohn, ſo wünſche 
„ich, daß Du finden möchteſt, was Dein Vater einſt in 
„der Mitte ſeiner Kameraden gefunden hat. Meine Herren, 
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„was mir die größte Freude meines Lebens verurſacht hat, 
„iſt das Bewußtſein, daß die Treue und die Sympathieen 
„meiner Untergebenen ſich während den ſchmerzlichſten Tagen 
„nie verleugnete. Das wünſche ich auch Dir. Und nun 
„geh' und thue Deine Pflicht.“ 

Bald darauf reiſte der Prinz v. Preußen nach Süd⸗ 
deutſchland ab, um im Großherzogthum Baden die Revolu⸗ 
tion zu unterdrücken. Sein Sohn begleitete ihn nicht — 
man wollte an höchſter Stelle den jungen Prinzen nicht 
an der blutigen Arbeit eines Bürgerkrieges Theil nehmen 
laſſen. So verblieb er denn in Potsdam, wo am 
18. October das Feſt ſeiner Großjährigkeit gefeiert wurde 
und im Neuen Palais ſeine Inveſtitur als Ritter 
des Schwarzen Adlerordens ſtattfand. König Friedrich 
Wilhelm IV. präſidirte dieſer Ceremonie. Zugleich mit 
dem Prinzen wurde der Orden dem General Graf Branden⸗ 
burg und dem General Freiherr v. Wrangel verliehen — 
der Erſtere hatte die revolutionäre Nationalverſammlung 
aufgelöſt, der Letztere bei dieſer Gelegenheit Berlin einge⸗ 
nommen. Die Prinzen Adalbert und Friedrich Carl fungirten 
bei der Ceremonie der Inveſtitur als Pathen des Prinzen, 
und nachdem der König ihn mit Mantel und Kette des 
Ordens bekleidet hatte, hielt er ihm folgende Rede, welche 
ganz und gar das Gepräge dieſes zum Myſticismus 
neigenden, von dem Königsgeiſte durchdrungenen Charakters 
trägt. 

„Mit achtzehn Jahren,“ ſagte der König, „biſt Du 
„dazu berufen, das höchſte Ehrenzeichen Preußens zu 
„empfangen. Bedenke, was das bedeutet. Wir fühlen 
„Alle, und ich hoffe, daß auch Du es fühlſt, daß darin 
„eine große Gefahr für ein junges Gemüth liegt, welches 
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„die höhere Bedeutung des Ordens noch nicht verſtanden 
„hat und leicht nur eitle Ehrenbezeugungen daraus erſtrebt. 
„Unſere Vorfahren wollten ihn aber anders erfaßt haben. 
„Betrachte dieſen Saal. Du ſtehſt auf der Stelle, wo 
„Du für nichts das Sacrament der heiligen Taufe, dies 
„Unterpfand des höchſten Heils empfangen haſt. Ja, 
„für nichts — dies Wort muß alle edlen Herzen demüthig 
„machen. Und für nichts empfängſt Du auch jetzt die Ehren⸗ 
„bezeugungen dieſes Ordens. Dieſer Gedanke wird Dir die 
„würdige und paſſende Art und Weiſe eingeben, mit welcher 
„Du dieſe Ehrenbezeugungen entgegenzunehmen haſt, aber 
„er ermuthige Dich auch, beſonders in dieſer Epoche, 
„welche wie kaum eine frühere ſich dem Cultus der Eitel⸗ 
„keit, der Schlechtigkeit und der Treuloſigkeit widmet, zu 
„ritterlicher Tapferkeit, erhabenen Gedanken, und vor Allem, 
„zur Treue. Unter dieſen Bedingungen wirſt Du allein 
„eine Zier unſerer Ritterſchaft werden, eine Zierde unſeres 
„Namens. Und ſo werde Dir dieſe Feier zum Troſt in 
„dem dornenreichen Leben, das gewiſſenhafte Monarchen 
„zu durchlaufen haben, zu allen Zeiten, beſonders aber 
„heut. Gott ſtärke Dich dazu.“ 

Weniger feierlich geſtaltete ſich die Cour im Schloſſe 
von Babelsberg, der Sommerreſidenz des Prinzen von 
Preußen in der Umgebung von Potsdam. Dort war es, 
wo die Eltern als die Erſten an den Ehren des Tages 
Theil nahmen. 

Es war ein Ehrentag beſonders für die Prinzeſſin 
Auguſta, welche die Erziehung ihres Sohnes geleitet hatte und 
der nun ein junger Mann, vollendet nach allen Richtungen 
geworden war. Beglückwünſcht von einem der Anweſenden 
erwiderte die Prinzeſſin: „Ich habe meinen Sohn in der 
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Liebe zum Vaterlande erzogen, und ich hoffe, daß er dies 
beweiſen wird.“ 

Zum erſten Mal empfing der junge Prinz öffentlich, 
denn von allen Seiten erſchienen Deputationen, um ihm 
ihre Huldigungen darzubringen. Unter ihnen befand ſich 
auch der Magiſtrat von Potsdam, ſeiner Geburtsſtadt, 
und der Prinz erwiderte deſſen Anſprache voll Beſcheiden⸗ 
heit, wie folgt: „Ich bin noch ſehr jung, aber ich werde 
„mich voll Eifer auf meine hohe Beſtimmung vorbereiten, 
„und ich werde mich bemühen, die Pflichten zu erfüllen, 
„welche Gott mir auferlegt hat.“ | 

Dem Magiſtrat der Stadt Brandenburg ſagte der 
Prinz, „daß das Beiſpiel ſeiner Vorfahren ihn dazu ver⸗ 
„pflichte, von dem Tage an, wo er das Scepter ergreifen 
„würde, ſeinem Volke ein treuer König zu ſein.“ 

Seine Lehrjahre waren indeß noch nicht beendet. 
Der Prinz ſollte, ſo wünſchten es ſeine Eltern, während 
einer beſtimmten Zeit, an dem geiſtigen Leben der deutſchen 
Jugend theilnehmen, die Gedanken der Bevölkerung kennen 
lernen, ſich an den nämlichen Quellen und durch die⸗ 
ſelben Mittel belehren laſſen wie ſeine Landsleute, ſeine 
künftigen Unterthanen. Dies war eine Abweichung alter 
Gebräuche, denn zum erſten Mal wurde ein Thronerbe 
der Hohenzollern an eine öffentliche Bildungsanſtalt ge⸗ 
ſendet, um dort ſeine Studien zu machen. 


II. 


Aufenthalt an der Univerfität Bonn. — Lehrplan. — Die 
Profeſſoren. — Beſuch des Coblenzer Schloſſes. — Der Hof des 
Prinzen und der Prinzeß v. Preußen. — Reiſe nach London. — 
Rückkehr nach Berlin. — Reiſe nach St. Petersburg. — Sein 
militäriſcher Dienſt. — Aufnahme in den Freimaurerorden. — Rede 
des Prinzen von Preußen bei dieſer Gelegenhenheit. — Reiſe nach 
Italien. — Bei Papſt Pius IX. — Cavallerieoffizier. — Die 
Prinzeß von Preußen und der Commandeur. — Herr v. Moltke wird 
Adjutant des Prinzen. 


Die Univerſität von Bonn am Rhein wurde zu 
dieſem Zweck gewählt, — dort ſollte der Prinz die Rechte 
ſtudiren. Am 7. November in Bonn angelangt, beſuchte 
er ſchon am folgenden Morgen das Colleg. Während der 


erſten Zeit wurden ſeine Studien noch durch ſeinen 


Präceptor Curtius geleitet, welcher dann nach Berlin 
zurückkehrte, um dort ſein Amt an der Univerſität wieder 
aufzunehmen. Aber die Vorliebe für das claſſiſche Alterthum, 
welche dieſer Gelehrte dem Prinzen eingepflanzt hatte, 
vermehrte und ſtärkte ſich im Lauf der Jahre, und hörte 
nicht auf ein geiſtiges Band zu bleiben zwiſchen Schüler und 
Lehrer. 
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Der Lehrplan wurde für den Prinzen wie für jeden 
andern Studenten entworfen. Er blieb bis zum Früh⸗ 
jahr des Jahres 1852 in Bonn und hat ſeine Studien 
in dieſer Zeit nur einmal für ſechs Monate unterbrochen, 
um ſeine militäriſchen Inſtructionen zu vollenden. Er 
hörte das Römiſche Recht, die Geſchichte des Römiſchen 
Rechts, das Kirchenrecht, das Völkerrecht und das Criminal⸗ 
recht. Es unterrichteten damals die erſten Koryphäen 
der Wiſſenſchaft in Bonn; die Meiſten von ihnen, wie 
Dahlmann und Arndt bekannten ſich zur liberalen Partei, 
und bei ihnen machte der Prinz ſeine hiſtoriſchen Studien, 
hörte er das Staatsrecht. Franzöſiſche und engliſche Litertur 
vervollſtändigten das Lehrprogramm. 

Inzwiſchen aber wurde ihm das väterliche Haus nicht 
fremd. Der Prinz von Preußen hatte als General⸗ 
gouverneur der Rheinprovinz ſeine Reſidenz im Schloſſe 
zu Coblenz aufgeſchlagen, mithin konnte Prinz Friedrich 
Wilhelm ſeine Eltern bequem beſuchen. Die politiſche 
Richtung Preußens, welche infolge ihres ſchwankenden 
Charakters immer wieder auf die gemachten Verſprechungen 
und die gegen die Nation eingegangenen Verpflichtungen 
zurückkam, war wenig nach dem Geſchmack des Prinzen 
und der Prinzeſſin von Preußen, denn aufgeklärt durch 
die Ereigniſſe von 1848, erkannten ſie die Nothwendigkeit 
einer vorwärtsſch reitenden Politik für das Innere, einer kraft⸗ 
vollen und nationalen für das Aeußere. Sie vermieden 
ſoviel wie möglich den Aufenthalt in der Hauptſtadt und 
bildeten ſich zu Coblenz einen Hof, an dem die perſönlichen 
Freunde des Prinzen und die Führer der gemäßigt liberalen 
Partei ſich zuſammenfanden, und die Beurtheilung der 
Berliner Regierung nicht ſchonend ausfiel. 
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Der junge Prinz ſchöpfte ſowohl an dem kleinen Hofe 
ſeines Vaters als auch in dem Univerſitätskreiſe ſeine 
erſten Kenntniſſe der praktiſchen Politik, und die Tages- 
ereigniſſe waren für ihn die beſten theoretiſchen Commentare. 
Für Reiſen fühlte er die lebhafteſte Luſt in ſich, die ſich 
ſeitdem niemals vermindert hat. Seine erſte große Reiſe 
trat er im September 1850 an, und zwar nach der Schweiz, 
Oberitalien und Frankreich, wo er Toulon, Marſeille und 
Lyon beſuchte. Im folgenden Jahre beſuchte er mit ſeinen 
Eltern London, woſelbſt die Eröffnung der erſten, von dem 
Prinzen Albert, Gemahl der Königin von England veran⸗ 
ſtalteten Weltausſtellung ſtattfinden ſollte. Dieſer Beſuch 
erſchien für den Augenblick nicht ungefährlich, und man war 
auch auf dem Continent nicht ohne Beſorgniß für die 
Sicherheit der fürſtlichen Gäſte, da ſich in London zahl⸗ 
reiche republikaniſche und ſocialiſtiſche Flüchtlinge aller Länder 
aufhielten. In Folge deſſen hatte der König ſeinem Bruder 
verboten, die Einladung der Königin anzunehmen und ſelbſt 
die beruhigendſten Berichte des preußiſchen Geſandten, 
Herrn v. Bunſen, vermochten ſeinen Willen nicht zu beugen. 
Dennoch gelang es dem energiſchen Drängen des Prinzen 
von Preußen den König zum Nachgeben zu bewegen. 

Der junge Prinz gefiel der Königin Victoria ſehr, — 
ſie fand ihn nach einer Notiz in ihrem Tagebuch: „ſo gut 
und liebenswürdig.“ Bei dieſer Gelegenheit machte der 
Prinz die Bekanntſchaft der Prinzeß Royal, ſeiner zu⸗ 
künftigen Gemahlin. 

Nach den Feſten der Ausſtellung kehrte der Prinz 
nach Berlin zurück und begab ſich von da ſogleich wieder 
nach Bonn, um ſeine Studien zu vollenden. Als er Oſtern 
1852 die Univerſität verließ, war er zu Bonn natürlich ein 
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Gegenſtand zahlreicher Huldigungen, welche ihm ſeine 
Commilitonen und die geſammte Bevölkerung darbrachten. 
Nun mußte er zunächſt nach Berlin, um wieder in die 
Reihen der Armee zu treten, in welcher er jetzt den Rang 
eines Hauptmanns bekleidete. Die Einförmigkeit des 
Dienſtes wurde auf das Angenehmſte durch den Beſuch 
des Kaiſers Nicolaus von Rußland und der Kaiſerin 
Alexandra unterbrochen, welche den jungen Prinzen ein⸗ 
luden, ſie nach S. Petersburg zu begleiten. Von dort 
zurückgekehrt, nahm ihn der militäriſche Dienſt auf's Neue 
und vollſtändig in Anſpruch, im Herbſt durch die Manöver, 
im Winter durch die Inſtruction, und zu dem Regiments⸗ 
dienſt trat noch die Einführung in die Arbeiten des großen 
Generalſtabes durch den General Reyher. Seine Avan⸗ 
cements folgten einander regelmäßig im militäriſchen Dienſt, 
aber auch andererſeits verlor man es nicht aus den 
Augen, daß Prinz Friedrich Wilhelm eines Tages dazu 
berufen ſein würde, nicht nur die Armee zu befehligen, 
ſondern auch den Staat zu regieren, und zu dieſem Ende 
wurde er zur Theilnahme an den höheren Verwaltungs⸗ 
arbeiten der Provinz Brandenburg herangezogen, auch 
nahm er an denen der Oberrechnungskammer Theil. 

Um dieſe Zeit wurde er in der großen Berliner 
Freimaurerloge als Mitglied aufgenommen. Die Freimaurerei 
hat in Deutſchland nicht dieſelbe Bedeutung als in den 
meiſten der lateiniſchen Länder, weil ſie dort den Mitgliedern 
nur zu oft als Deckmantel für politiſche Bewegungen dient, 
während ſie in den deutſchen Ländern im Allgemeinen 
humaniſtiſche Zwecke verfolgt, und unabhängig von allen 
Confeſſionen und politiſchen Parteien iſt. Immerhin iſt ſie 
ihrem Endzweck nach dennoch eine Vereinigung gegen den 
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orthodoxen Proteſtantismus. Der Prinz von Preußen, 
welcher ſelbſt Freimaurer war, hatte 1840 die Würde eines 
Protectors ſämmtlicher preußiſcher Logen übernommen und 
er war es auch, welcher ſeinen Sohn am 5. November 1853 
in ſeinem Palais feierlich in Gegenwart des Großgmeiſters 
der drei großen Berliner Logen als Mitglied aufnahm. 
„Die Zukunft meines Sohnes, wenn er am Leben bleiben 
’ ſoll,“ ſagte der Prinz dabei, „ſoll für den Orden eine 
; Bürgſchaft kräftigſter Unterſtützung fein, unter der Be⸗ 
„dingung, wie Sie darauf beſtehen, daß er treu die reinen 

Lehrſätze bewahrt.“ 
Dann, als Antwort auf einen Toaſt, fügte er hinzu: 
„Gern nehme ich Ihren Dank entgegen, denn ich weiß, 
daß, indem ich meinen Sohn Ihrem geheiligten Orden 
beigeſelle, Letzterer dadurch für lange Jahre eine ſichere 
Stütze erhält. Möchten Sie Alle, ebenſo auch die, welche 
den Gegenſtand unſerer heutigen Feier noch nicht begreifen, 
durchdrungen ſein von der Ueberzeugung, daß mein Sohn 
dereinſt der Erbe meiner Gefühle für Ihre Verbindung 
ſein wird, welcher auch niemals die Vortheile einer ſolchen 
Vereinigung mangeln werden.“ — Und ſich an ſeinen 
Sohn wendend, fuhr er fort: „Es giebt nur einen Anfangs⸗ 
punkt und nur einen Endpunkt im Leben des Menſchen, 
der das höchſte Ziel erkannt hat. Unſer Orden wird 
Dich zur Erkenntniß dieſes Zieles, des einzig unumgäng⸗ 
lichen führen, wenn Du Dich allzeit bemüheſt, einzudringen 
in ſeine heiligen Lehren, und ſie zur Wirklichkeit zu machen. 
Es fehlt nicht an lauten Stimmen außerhalb des Ordens, 
welche es ſich angelegen ſein laſſen, ihn anzuſchwärzen 
und ihn zu verdächtigen, aber wie ich Niemand das 
Recht zugeſtehe, den Orden zu bekritteln, der ihn nicht 
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kennt, ebenſo leihe ich mein Ohr niemals dieſen Stimmen. 
Möchte Deine Zukunft es lehren, daß Du mit klarem 
Gehör zu unterſcheiden verſtehſt und den Orden in Schutz 
nimmſt! Man greift ihn an, weil er ſich mit Geheim⸗ 
niſſen umgiebt, aber man giebt ſich nicht die Mühe, ſich 
davon zu überzeugen, daß dies heutzutage nothwendig iſt. 
Es liegt in der Natur derjenigen, welche vernichten wollen, 
daß fie nur die Oberfläche der Dinge betrachten, und jo 
auch in dieſem Fall, wo die Gegner nicht auf den Grund 
gehen, um ihres Irrthums nicht überwieſen zu werden. 
Sei alſo dem Orden ein feſter Beſchützer, dann wird 
nicht nur Deine Zukunft geſichert ſein, ſondern Du wirſt 
auch die Ueberzeugung gewinnen, daß es das höchſte Streben 
iſt, allenthalben das zu ſpenden, was wahr und gut iſt.“ 

Ende December des Jahres 1853 unternahm der 
Prinz in Begleitung mehrerer Offiziere eine viermonatliche 
Reiſe nach Italien. Ein Oeſterreichiſches Kriegsſchiff 
führte ihn von Trieſt nach Ancona, von wo aus er ſich 
nach Rom begab. Pius IX., welcher damals daſelbſt 
regierte, ſtand in vorzüglichen Beziehungen mit König 
Friedrich Wilhelm IV. welcher ſeit ſeiner Thronbeſteigung 
im Jahre 1840 den 1836 entſtandenen Conflict zwiſchen 
Kirche und Staat beigelegt hatte, auch hatte die preußiſche 
Verfaſſung von 1850 der katholiſchen Kirche ſo völlige 
Freiheit gewährt, wie ſie eine ſolche kaum in katholiſchen 
Ländern genoß, und dieſe Umſtände wie auch die eminent 
ſympathiſche Perſönlichkeit des jungen Prinzen ſicherten ihm 
von Seiten Pius IX. einen ungemein herzlichen Empfang, 
der als Herrſcher in Rom ihm die Ewige Stadt in 
ihrem ganzen Glanze als Hauptſtadt des Katholicismus 
zeigen und ihn der unvergleichlichen Pracht des Pontifical⸗ 
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amtes beiwohnen laſſen konnte. Der Prinz lernte hier auch 
viele bedeutende Männer kennen, welche ſpäter eine große 
Rolle in den Verhandlungen zwiſchen dem Vatican und 
Berlin geſpielt haben; unter Anderen den Staatsſecretär 
Cardinal Antonelli und den Cardinal Pecci, welcher heut 
als Papſt Leo XIII. regiert, und deſſen Verleihung des 
Purpurs durch den Papſt der Prinz am 22. December 
beiwohnte. 

Die Gallerien des Vatican und deſſen archäologiſche 


Schätze wurden bei dieſen officiellen Empfängen nicht ver⸗ 


geſſen, denn der Papſt trug Sorge, daß ſich dem Prinzen, 
welcher Alles dies mit den Augen eines wirklichen Kunſt⸗ 
liebhabers ſtudirte, ſämmtliche Pforten öffneten, wie denn 
auch die Römiſche Ariſtokratie ihn mit Aufmerkſamkeiten 
überhäufte. 

Von Rom aus beſuchte er das mittlere Italien, Gaöta 
und Caſerta, wo ihn der König empfing, der ihn nach 
Neapel begleitete, — Palermo, Catano, Meſſina wurden 
dann bereiſt, und er kehrte zum Oſterfeſt nach Rom zurück, 
um Ende April 1854 wieder in Berlin einzutreffen, wo 
er ſeinen Dienſt in der Armee von Neuem aufnahm. 

Um ſeine militäriſchen Studien zu vervollſtändigen, 
wurde er als Schwadronschef zu dem Garde-Dragoner⸗ 
regiment commandirt, deſſen Commandeur, Herr von Gries⸗ 


heim ſpäter in ſeinen Memoiren eine Audienz beſchreibt, 


welche er aus dieſer Veranlaſſung bei der Prinzeſſin von 
Preußen hatte. 

„Prinz Friedrich Wilhelm,“ berichtet er, „war damals 
„23 Jahre alt, ein junger Mann mit den liebenswürdigſten 
„Eigenſchaften. Im Augenblick der Ernennung des Prinzen 
„erhielt ich von Seiten der Prinzeß von Preußen, eine 
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„Einladung, mich zu ihr in das Palais zu begeben — die 
„Mutter beeilte ſich, mit dem Regimentscommandeur ihres 
„Sohnes Rückſprache zu nehmen. Ich muß indeß der 
„Prinzeß dieſe Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß ſie 
„durchaus nicht als beſorgte Mutter für die Bequemlich⸗ 
„keiten ihres Sohnes in Unruhe war, im Gegentheil, ſie 
„bat mich, ihren Sohn nicht zu ſchonen und ihn den Dienſt 
„in aller Strenge kennen lernen zu laſſen, damit er die 
„Schwierigkeiten der Arbeit, welche der militairiſche Etat 
„erfordere, zu würdigen verſtände. Sie wünſchte auch, daß 
„man ſelbſt außerhalb des Dienſtes keine beſonderen Rück⸗ 
„ſichten auf ihn nehme, indem ſie vorausſchickte, daß ſie in 
„mich und das Offiziercorps das Vertrauen ſetze, daß dieſes 
„Verhältniß mit dem nöthigen Tact eingeführt werden 
„würde, denn ich dürfte nicht vergeſſen, daß ich die militäriſche 
„Erziehung meines künftigen Königs zu leiten hätte. Es 
„jet alſo meine heilige Pflicht, ihrem Sohne die Dinge zu 
„zeigen wie ſie wären, damit er ſich daraus ſein Urtheil 
„bilden könne. Die Prinzeſſin begann ſich nun detaillirt 
„über all dieſe Punkte zu erklären, als der Prinz von 
„Preußen unangemeldet den Salon betrat. „Ah, ich ver⸗ 
„ſtehe,“ ſagte er, „der neue Commandeur wird von der 
„lieben Mama inſtruirt.“ Und indem er lachend freund⸗ 
„ſchaftlich meine Hand ergriff, fügte er hinzu: „Ich gebe 
„Ihnen keine Verhaltungsmaßregeln, weil ich weiß, „daß 
„der Prinz in gute Hände kommt, — außerdem ſind mir 
„unſre langjährigen Beziehungen Bürgſchaft genug.“ Dann 
ſagte er der Prinzeſſin in's Ohr: „Erſt habe ich ſelbſt 
„ihn erzogen und jetzt erzieht er unſern Sohn!“ 

Und der Oberſt von Griesheim faßte ſeine Aufgabe 
mit Ernſt auf. Alle die, welche ſich einbilden, daß die 
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Thronerben unſerer Zeit ein Leben der Muße führen und 
ihre Offiziersepauletten tragen ohne ihren Dienſt zu kennen, 
werden ihren Irrthum bekennen, wenn ſie erfahren, wie der 
Oberſt von Griesheim den jungen Prinzen in der Zeit, 
in welcher er ſeinem Regiment angehörte, beſchäftigt hat. 
Die erſte Escadron des Regimentes, in welchem der Prinz 
Dienſt that, überreichte ihm mit der Liſte der Mannſchaften 
und Pferde den Arbeitsplan für das Jahr 1854 —55, 
und darnach wohnte der Prinz dem Reitunterrricht der 
Leute, der zweiten und erſten Reitclaſſe bei, beſchäftigte 
ſich mit der Dreſſur der Pferde und erſchien bei dem 
theoretiſchen Unterricht. „Auf dieſe Weiſe,“ ſagt der Oberſt, 
„konnte der Prinz ſich ein Urtheil über den Cavalleriedienſt 
bilden.“ Er mußte auch dem Schmiedeunterricht, der In⸗ 
ſtruction, dem Laden und Entladen der Feuerwaffen, dem 
Fechten, Voltigiren und Geſang beiwohnen, wie er den Stall⸗ 
und Quartierdienſt kennen lernen zu lernen hatte. Alles 
dies war der Dienſt für die Winterperiode, nach derſelben 
kamen andre Inſtructionen und am 14. April ſchon konnte der 
Commandeur den Prinzen mit der Führung der Schwadron 
betrauen, vierzehn Tage ſpäter wurde dieſelbe durch den 
General von Walderſee beſichtigt und den Monat darauf 
durch den Prinzen von Preußen inſpicirt. Zu Anfang 
des Winters wurde der Prinz mit der Führung des Regi⸗ 
ments beauftragt, und Herr von Griesheim fügt zum Schluß 
dieſer Erinnerungen denſelben folgendes hinzu: „Das be— 
„ſondere Talent aller Hohenzollern, ſich aller derer zu er⸗ 
„innern, welche ſich ihnen je genähert haben, beſaß der 
„junge Prinz in hohem Maße. Er kannte nach ganz 
„kurzer Zeit die Namen aller Dragoner ſeiner Escadron 
„und theilweiſe auch deren Verhältniſſe.“ 
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In demſelben Jahre (1855) wurde dem Prinzen ein 

Mann als Adjutant attachirt, der ſeitdem berühmt ge⸗ 

worden iſt, — Hellmuth von Moltke, damals Chef des Gene⸗ 

ralſtabs des 4. Armee-Corps. Mit ihm machte der Prinz 

im Juni eine mehrwöchentliche Reiſe durch Oſtpreußen, 

und dieſer Reiſe folgte im September eine andere, welche 
entſcheidend für fein Leben werden ſollte. 


— 
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Andeutungen des Heirathsprojectes in London. — Die Erziehung 
der Prinzeß Victoria. — Prinz Friedrich Wilhelm in Balmoral. — 
Werbung. — Verlobung. — Zuſtimmung der engliſchen Miniſter. — 
Die Stimmung in England richtet ſich gegen die Heirath und gegen 
Preußen. — Heftige Artikel der Times. — Briefwechſel des Prinzen 
Albert mit dem Prinzen Friedrich Wilhelm über die Lage in Preußen. 
— Rath, gegen dieſelbe Einſpruch zu erheben. — Der Hof in den 
Tuilerien und die engliſch⸗preußiſche Heirath. — Unterredung 
Napoleon III. mit Lord Clarendon über dieſes Project. — Der 
Kaiſer beglückwünſcht die Königin Victoria. — Confirmation der 
Prinzeſſin. — Der junge Prinz erhält den Doctorgrad zu Oxford. — 
Der Prinz wohnt der Krönung Alexander II. bei. — Der Prinz 
begiebt ſich zum Beſuche nach Paris. — Urtheil der Kaiſerin Eugenie 
über den Prinzen und Herrn von Moltke. — Feierliche Bekannt- 
machung der Verlobung. 


Wir haben weiter oben ſchon gehört, daß Prinz 
Friedrich Wilhelm bei Gelegenheit der Eröffnung der 
Weltausſtellung in London 1852 die älteſte Tochter der 
Königin, der Prinzeſſin Victoria, welche damals 12 Jahre 
alt war, kennen gelernt hatte. Vielleicht ſind damals ſchon 
Projecte einer Heirath zwiſchen den beiden hohen Familien 
angedeutet worden — jedenfalls wurden ſie im Jahre 1855 
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zur Wirklichkeit. Der Prinz von Preußen und Prinz 
Albert ſtanden durch Briefwechſel in beſtändigen Beziehungen 
zu einander; ſie tauſchten ihre Anſichten aus über die 
politiſchen Ereigniſſe, und Letzterer hielt nicht mit ſeiner 
Verurtheilung der reactionären Strömung welche in Berlin 
regierte, zurück, während der Erſtere den Gemahl der 
Königin von England im Laufenden über die politiſchen 
Zwiſchenfälle der continentalen Höhe hielt. 

Die Erziehung der jungen Prinzeß Victoria, welche 
von ihrem Vater geleitet wurde, war nicht weniger plan⸗ 
mäßig, als die des Prinzen Friedrich Wilhelm. 

„Einer unſerer erſten Grundſätze,“ ſchreibt die Königin 
in ihrem Tagebuch, „iſt, daß die Kinder ſoviel als möglich 
„einfach und für das häusliche Leben erzogen werden müſſen, 
„und daß ſie, ohne daß ihre Lehrſtunden darunter leiden, 
„ſoviel wie möglich in Geſellſchaft ihrer Eltern bleiben, in 
„welche all ihr Vertrauen zu ſetzen, ſie vor Allem gewöhnt 
„werden ſollen.“ 

In dieſen Grundſätzen wuchs die junge Prinzeß her⸗ 
an, nirgends wurde das Familienleben höher gewürdigt 
und beſſer geübt als am engliſchen Hofe. 

Die Reiſe des Prinzen Friedrich Wilhelm war für 
die Eingeweihten eine Brautfahrt. Am 29. Auguſt ſchrieb 
Prinz Albert an ſeine Schwiegermutter die Herzogin 
von Kent: „Es iſt wahrſcheinlich, daß Fritz von Preußen“) 
„uns auf mehrere Tage in Balmoral beſuchen wird. Nach 
„ſeinem Aufenthalt in Oſtende wird er nach England 
„kommen, auch Schottland beſuchen.“ Am Vorabend dieſes 
Beſuches machte er ſeinem Freunde dem Baron Stockmar, 


*) So wurde der Prinz im engen Familienkreiſe genannt. 
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deſſen Traum es ſeit langer Zeit war, die Königshäuſer der 
beiden größten proteſtantiſchen Staaten vereint zu ſehen, 
dieſelbe Mittheilung, und in der That langte der preußiſche 
Prinz mit der Erlaubniß des Königs Friedrich Wilhelm 
und ſeiner Eltern, um die Hand der Prinzeſſin zu 
werben, in England an. 

Die Correſpondenz des Prinzen Albert geſtattet uns 
einen tiefen Einblick in dieſes Familienereigniß zu thun. 
„Nun etwas pour la bonne bouche,“ ſchreibt er am 
20. September, „die Angelegenheit, für welche Sie ſich ſo 
„intereſſiren, iſt heut nach dem Frühſtück in eine entſcheidende 
„Phaſe getreten. Der junge Mann hat mir ſeinen Wunſch 
„mit der Erlaubniß ſeiner Eltern und des Königs kund 
„gethan, und wir für unſeren Theil haben ihn bewilligt, aber 
„dabei gebeten, die Antwort des anderen Theils bis nach 
„ihrer Confirmation abzuwarten. Bis dahin wollen wir 
„die Seele der jungen Dame nicht beunruhigeun. Im 
„nächſten Frühjahr will der junge Mann ihr ſeine Bitte 
„ſelbſt vortragen, und kommt dazu vielleicht mit ſeinen 
„Eltern und ſeiner Schweſter her. Man muß den ſechs⸗ 
„zehnten Geburtstag abwarten, ehe man an eine Voll⸗ 
„ziehung denken kann — dieſe könnte dann im darauf 
„folgenden Frühling ſtattfinden. Das Geheimniß ſoll 
„tant bien que mal gewahrt werden, und man wird die 
„Eltern und den König ſofort davon unterrichten, daß 
„wir und der junge Mann uns ſoweit gebunden be— 
„trachten, als es möglich iſt, aber daß die junge Dame 
„erſt nach ihrer Confirmation gefragt werden ſoll. Der 
„junge Prinz will uns am 28. verlaſſen — er hat mir 
„ſehr gefallen. Seine vorherrſchenden Eigenſchaften ſind 
„ein gerader Sinn, Offenheit und Ehrenhaftigkeit. Er 
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„ſcheint frei zu ſein von Vorurtheilen und hat augen⸗ 
„ſcheinlich den beſten Willen. Er bekennt ſich als von 
„Vicky (Abkürzung in der Familie für Victoria) ſehr an⸗ 
„gezogen. Ich halte es für wahrſcheinlich, daß ſie keine 
„Einwendung machen wird.“ Am 29. ſchreibt Prinz 
Albert: „Der Prinz iſt wirklich verliebt und die Kleine 
„giebt ſich Mühe, ihm zu gefallen. Wir haben heut aus 
„Coblenz, der Reſidenz des Prinzen und der Prinzeß von 
„Preußen die Antworten erhalten — man iſt dort entzückt 
„und hat den König, welcher auf Stolzenfels iſt, davon 
„unterrichtet; auch er hat die Nachricht mit großer Freude 
„aufgenommen. — Lord Clarendon wünſcht uns Glück, 
„er hat nichts als nur Gutes von dem Prinzen gehört. 
„Lord Palmerſton erklärt, daß dieſe Verbindung nutz⸗ 
„bringend ſei für die Intereſſen der beiden Reiche ins⸗ 
„beſonders und für Europa im Allgemeinen.“ 

Die Liebe des jungen Paares für einander vereitelte 
indeß alle Pläne der Eltern. Die Prinzeſſin ahnte wohl, 
was vorging und nach gegenſeitiger Uebereinkunft fand 
die Entſcheidung noch vor der Abreiſe des Prinzen ſtatt. 
Am 29. September ſchrieb die Königin zu Balmoral in 
ihr Tagebuch: 

„Heut hat ſich unſere geliebte Victoria mit dem 
„Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen verlobt, welcher 
„ſeit dem 14. unſer Gaſt iſt. Am 20. hatte er uns ſeine 
„Bitte vorgetragen, aber wir waren unentſchieden, ob wir 
„ihn in Anbetracht ihrer großen Jugend ſchon jetzt mit ihr 
„ſprechen laſſen ſollen, oder ob es beſſer ſei, damit bis zu 
„ſeiner Wiederkehr zu warten. Indeſſen haben wir uns 
„für das Erſtere entſchieden und dieſen Nachmittag, als 
„wir zu Pferde einen Ausflug nach dem Craig-na- ban 
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„machten, pflückte er einen Zweig weißen Haidekrautes 
„(ein Symbol des Glückes) und gab es ihr. Daran 
„knüpfte er als ſie herabritten, eine Andeutung auf ſeine 
„Wünſche und Hoffnungen, welche ſich nun ſo glücklich 
„erfüllt haben.“ 

Prinz Friedrich Wilhelm hat ſpäter dieſen Bericht 
ſeiner Verlobung beſtätigt, als er in Berlin eine Depu⸗ 
tation junger Mädchen aus Oſtpreußen empfing. „Ich 
„habe mich im wahren Sinne des Wortes zu Pferde ver⸗ 
„lobt,“ erzählte er ihnen lachend. 

Dies war ein wichtiges Ereigniß für die Familie und 
das Reich. Prinz Albert ſchrieb darüber am 2. October 1855 
an den Baron von Stockmar: „Prinz Friedrich Wilhelm 
„hat uns geſtern verlaſſen. Vicky hat ſich bewunderungs⸗ 
„würdig benommen, ſowohl ſeit ſeiner Erklärung am 
„Sonnabend, als auch in der Art und Weiſe, wie ſie ſich 
„im Augenblick der Trennung beherrſchte. Sie hat dem 
„Prinzen und uns die Beweiſe größter Aufrichtigkeit und 
„ſchönſter Empfindungen gegeben. Die jungen Leute lieben 
„einander innig, und die Reinheit, Harmloſigkeit und 
„Selbſtloſigkeit des jungen Mannes iſt wirklich nicht 
„minder rührend. Thränen ſind in Menge gefloſſen. 
„In den Herzen der jungen Leute und der Mutter voll 
„zog ſich ſichtlich die tiefſte Bewegung, welche ſie mächtig 
„ergriff, während meine Gefühle freudige Befriedigung und 
„große Dankbarkeit gegen Gott waren.“ 

Wenn die engliſchen Miniſter der Königin zu dieſem 
Vermählungsproject Glück wünſchten, ſo ſtimmten ſie damit 
nicht mit der öffentlichen Meinung Englands überein. 
Man kannte den jungen Prinzen nicht, man vermochte 


es daher auch nicht, über ſeine perſönlichen Eigenſchaften 
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zu urtheilen und ſah in ihm nur den preußiſchen Prinzen, 
den Neffen des Königs, welcher ſich in ſeiner inneren 
und äußeren Politik auf's Engſte mit der Rußlands 
des Kaiſers Nicolaus vereinigt hatte. Es muß daran 
erinnert werden, daß man ſich damals mitten im Krim⸗ 
kriege befand, daß derſelbe ſich in die Länge zog und daß 
Preußen, welches den Eingriff Oeſterreichs, das mit den 
weſtlichen Mächten verbündet war, verhinderte, damit die 
öffentliche Meinung Englands gegen ſich aufbrachte, die 
es anklagte, daß es Rußlands Widerſtand und dadurch den 
Krieg verlängern wollte. 

Das Geheimniß der Verlobung war durchſichtig genug 
und die Times brachte am 3. October einen heftigen Artikel 
in den härteſten Ausdrücken, worin ſowohl die Königin, 
als auch der Prinz Albert, die hohen Verlobten, die 
königliche Familie von Preußen und dieſes ſelbſt haßerfüllt 
angegriffen wurde. Es iſt bemerkenswerth, daß der Hof 
von Windſor ſeinerſeits nicht frei von einer gewiſſen Ge⸗ 
reiztheit gegen den König v. Preußen war, der nicht auf⸗ 
hörte, die engliſche Politik zu durchkreuzen und daß nach 
der Verlobung die Königin nicht ſelbſt an ihn ſchrieb, 
ſondern den Prinzen von Preußen damit beauftragte, der 
Uebermittler der die Heirath betreffenden Mittheilungen zu 
ſein und endlich, um die engliſchen Gefühle zu ſchonen, 
darauf verzichtete, die bevorſtehende Verbindung öffentlich 
bekannt zu machen. Dazu kam, daß England mit Frank⸗ 
reich verbündet war und an dem kaiſerlichen Hofe be⸗ 
trachtete man dieſe Heirath nicht mit allzugünſtigen Augen. 
Prinz Albert ſchrieb am 7. October an den Baron Stockmar: 
„Die Times hat, um die öffentliche Stimmung aufzu⸗ 
„hetzen, einen wahrhaft ſchamloſen Artikel veröffentlicht, 
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„der das ganze Land entehrt, aber glücklicher Weiſe hat 
„der Artikel durch ſeine Uebertreibungen und ſeine Roheit 
„die allgemeine Empörung wachgerufen. Victoria (die 
„Königin) hat an unſern Verbündeten (Napoleon) geſchrieben, 
„und ihm als Zeichen ihres perſönlichen Vertrauens unſre 
„Hoffnungen in Betreff auch Vickys Zukunft dargelegt, und 
„ich zweifle nicht, daß er es ſo auffaſſen wird. Aber man 
„ſollte durch ein gewiſſes Anſtandsgefühl die Angelegenheit 
„nicht vor der Confirmation öffentlich beſprechen.“ 

Der Artikel der Times hatte in der That harte Worte 
gebracht. Er ſprach von „dieſer erbärmlichen preußiſchen 
Dynaſtie, „welche den Sturz des ruſſiſchen Einfluſſes auf 
Europa nicht „überleben würde,“ ohne daran zu denken, daß 
der Prinz von Preußen und ſein Sohn gerade die abſoluteſten 
Gegner der Politik Friedrich Wilhelm IV. waren. Das City⸗ 
Blatt war weit entfernt von der Wahrheit, wenn es von 
dem jungen Prinzen ſprach, als ob derſelbe „beſtimmt ſei, 
als Lieutenant dem Lever ſeines kaiſerlichen Herren (von 
Rußland) beizuwohnen, nachdem er alle Prärogative ſeiner 
Geburt verloren, welche man überhaupt allen Deutſchen in 
Rußland verweigere.“ Der Artikel forderte ferner das engliſche 
Volk auf, der Möglichkeit in's Auge zu ſehen, daß ſeine 
Prinzeß Royal anti⸗engliſche Gefühle in ſich aufnehmen, 


und nach kurzer Friſt wiederkehren könnte „als Flüchtige 


und Verbannte.“ 

Prinz Albert, gegen welchen ſich dieſe Pfeile der Times 
indirect richteten, hatte dieſe Angriffe in keiner Weiſe ver⸗ 
dient. In ſeinem Briefwechſel mit dem Prinzen v. Preußen 
hat er nicht aufgehört, für Preußen die Annahme einer 
liberalen Politik anzuempfehlen, ſowie die Aufgabe einer 
äußeren Politik, die ſich mit Rußland auf's Engſte ver⸗ 
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band, anzurathen. Dieſe Rathſchläge, die er wieder und wieder 
dem König und dem Prinzen von Preußen gab, ertheilte 
er auch an ſeinen künftigen Schwiegerſohn, und dieſer 
ſchüttete ihm ſein Herz aus über die bitteren Gefühle, welche 
ihm die Regierung ſeines Onkels verurſachten. Als Ant⸗ 
wort auf einen dieſer Briefe ſchrieb Prinz Albert am 
6. November 1855: „Die Lage der Dinge in Preußen iſt, 
„wie Du ſie ſchilderſt, ſehr ernſt, und ſolche Pläne, wie 
„ſie die reactionnäre Partei ſchmiedet zur Erlangung von 
„Mitteln, gleich denen, die man bei den letzten Wahlen 
„angewendet hat, können die größten Gefahren für die 
„Monarchie zu Tage fördern. Denn, wenn es, wie ich es 
„glaube, ein Reich giebt, das über dieſer Welt ſteht, ſo 
„können ſchlechte Handlungen nur ſchlechte Früchte zeitigen, 
„welche ſich vielleicht nicht ſofort offenbaren, aber ur 
„künftige Generationen reifen.“ 

Was ſollte der junge Prinz thun? Prinz Albert 
beantwortete dieſe Frage folgendermaßen: „Die Moral, das 
„Gewiſſen und die Liebe zum Vaterland verbieten Dir, ein 
„fühlloſer Zuſchauer bei den Gewaltthaten gegen eine be⸗ 
„ſchworene Verfaſſung zu ſein. Und wenn ich mich frage, 
„was ich unter den obwaltenden Umſtänden thun würde 
„ſo bin ich mir klar darüber, daß ich feierlich Verwahrung 
„einlegen müßte gegen einen derartigen Act; nicht in dem 
„Sinne einer Oppoſition gegen die Regierung, ſondern in 
„dem Sinne eines Proteſtes im Namen derjenigen, deren 
„Rechte ich als unzertrennlich von den meinigen betrachte, 
„nämlich die Rechte einer Nation und eines Volkes, und 
„in dem Sinne einer Schutzwehr meines Gewiſſens, welches 
„nicht den leiſeſten Antheil an dieſem verabſcheuungs⸗ 
„würdigen Werke haben dürfte. Um jedoch an dieſem Vor⸗ 
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„gehen jeden Schein zu nehmen, als ob es aus Wider⸗ 
„ſpruchsgeiſt oder aus dem Durſt nach Popularität ent⸗ 
„ſprungen ſein könnte, ſo würde ich vertraulich diejenigen 
„davon unterrichten, welche dieſe ſchweren Ungerechtigkeiten 
„begehen, und gegen welche ich mich genöthigt ſähe im ent⸗ 
„ſcheidenden Falle derartig vorzugehen; auch würde ich 
„meinen Freunden daraus kein Geheimniß machen. Ich 
„bin überzeugt, daß eine ſolche Stellungnahme den Schuldigen 
„eine gewiſſe Furcht einflößen, und dazu beitragen würde, 
„daß die Nation jene Hoffnung aufrecht erhält, welche die 
„weſentliche Grundlage der Geduld iſt.“ 

Der junge Prinz hatte ſeiner Verlobten Mittheilung ge⸗ 
macht von ſeinen Beſchäftigungen, denen er in den verſchie⸗ 
denen Miniſterien oblag, um einen Einblick in die Thätig⸗ 
keit der Verwaltungsmaſchine zu erhalten. Prinz Albert, 
der in Betreff der Bureaukratie ein wenig ſkeptiſch war, 
ſchrieb darüber: „wenn Du einige Zeit gearbeitet haben 
„wirſt, wird Dir die Wahrheit des Wortes von Oxenſtierna 
„zum Bewußtſein kommen, welcher ſagte: ‚mein Sohn, 
„Du wirſt erſtaunt darüber ſein, mit wie wenig Weisheit 
„die Welt regiert wird — Trotzdem wird es den Bor- 
„theil haben, Dich den Gang der Geſchäfte kennen zu 
„lehren.“ — 

Er ſelbſt hörte, während ſein Schwiegerſohn ſich in die 
Details der Verwaltung einweihen ließ, nicht auf, an der 
Vollendung des Unterrichtes ſeiner Tochter zu arbeiten. 
„Vicky iſt ununterbrochen ſehr beſchäftigt,“ ſchrieb er in 
demſelben Brief; „ſie hat viel und mancherlei gelernt. Jetzt 
kommt ſie alle Abende von ſechs bis ſieben Uhr zu mir, 
wo ich mit ihr eine Art von allgemeinem Examen abhalte. 
Um Ordnung in das Alles zu bringen, laſſe ich ſie jede 
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Erklärung ohne Hülfe ſelbſt finden, und ſie bringt mir 
dann ihre Arbeiten zur Correctur. Augenblicklich arbeitet 
fie über einem Reſumé der römiſchen Geſchichte. 

Prinz Albert hatte nicht übertrieben, als er von der 
Gereiztheit ſprach, welche das Heirathsproject in den Tuilerien 
wachrufen dürfte. Die beiden weſtlichen Großmächte waren 
während jener Epoche eng verbunden und gingen Hand 
in Hand, aber im Grunde nährten ſie doch Beide ein ge⸗ 
wiſſes Mißtrauen über die Feſtigkeit ihres Bündniſſes. 
Die Beziehungen zwiſchen beiden Höfen waren die beſten, 
ſie waren ſogar herzlich, und gegenſeitige Beſuche wurden 
gewechſelt. Im Herbſt 1854 reiſte Prinz Albert nach 
Boulogne, um dort dem Kaiſer einen Gegenbeſuch zu machen 
und drückte demſelben den Wunſch der Königin aus, ihn 
ſowohl als die Kaiſerin in Windſor empfangen zu dürfen. 
Dieſe Begegnung fand im April 1855 ſtatt, und die 
Königin war nach den Aufzeichnungen in ihrem Tagebuch 
entzückt von ihren Gäſten, welchen man den Prinzen von 
Wales vorſtellte, den der Kaiſer umarmte, und „Vicky, die 
ganz verwirrt, die tiefſten Verbeugungen machte.“ — Im 
Auguſt erwiderte die königliche Familie bei Gelegenheit der 
Ausſtellung dieſen Beſuch in Paris und während beider Be⸗ 
ſuche tauſchte man die freundſchaftlichſten Verſicherungen aus. 

Nach dem Fall von Sebaſtopol begannen die offiziellen 
Beziehungen Meinungsverſchiedenheiten aufzuweiſen. Der 
Kaiſer wollte eiligſt Frieden ſchließen, während England 
geneigt ſchien, dieſen nur unter harten Bedingungen für 
Rußland zu machen. Da gab es ein Hin- und Herziehen, 
und die engliſch-preußiſche Heirath erweckte in den Tuilerien 
gleichfalls einen Argwohn, welcher durchaus ungerecht war. 
Prinz Albert hatte ſich als Erſter nachſichtslos gegen 
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Preußen gezeigt, als dieſe Macht an dem Congreß von 
Paris theilzunehmen wünſchte, und die Königin theilte ſeine 
Anſicht in dieſem Punkt. Am 11. März, dem Vorabend 
des Congreſſes, hatte Lord Clarendon eine Audienz bei 
dem Kaiſer, welcher im Laufe des Geſprächs zu verſtehen 
gab, daß England ein weit größeres Intereſſe daran habe, 
ſich Preußen angenehm zu machen, als er, und als Lord 
Clarendon fragte, was dieſes Intereſſe ſein könnte, nannte 
der Kaiſer die Heirath der Prinzeſſin Victoria, welche die 
Königin dazu verpflichten würde, ſich mit Preußen auf 
einen guten Fuß zu ſtellen. „Lord Clarendon,“ berichtete 
dieſer Geſandte an die Königin, „erwiderte dem Kaiſer, 
„daß derſelbe ſich ſehr täuſcht, wenn er glaubt, daß die 
„Privat⸗Gefühle Eurer Majeſtät einen Einfluß auf das 
„haben könnten, was Eure Majeſtät für die Ehre und 
„die Intereſſen Englands als nützlich betrachten. Lord 
„Clarendon wußte, daß lange vorher, ehe der Kaiſer eine Ent⸗ 
„ſcheidung über die Angelegenheit des Congreſſes getroffen, 
„Eure Majeſtät ſich zu überzeugen begonnen hatten, und 
„kein Geheimniß aus Allerhöchſt Ihrer Meinung machten, 
„daß wenn Preußen, nachdem ſeine Haltung während des 
„Krieges von der Regierung Eurer Majeſtät gemißbilligt 
„worden war, zu den Friedensverhandlungen zugelaſſen 
„wurde, dies für England unwürdig wäre und den Beweis 
„liefern müßte, daß es der politiſchen Sittenloſigkeit gleich- 
„gültig gegenüberſtände. Der Kaiſer erwiderte darauf: 
„Wiſſen Sie, daß dies ſehr ſchön iſt und Vergnügen 
„macht, es zu hören? Ich bin ſehr beruhigt, daß Sie 
„mir dies Alles geſagt haben.“ 

Das Gewölk war nun zerſtreut. Am 12. April, 
nachdem der Friede von Paris unterzeichnet worden war, 
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ſchrieb der Kaiſer an die Königin wie folgt: „Wir haben 
„mit der lebhafteſten Befriedigung gehört, daß die Abſichten 
„Eurer Majeſtät für das Glück der Prinzeß Royal ſich 
„ſo bald erfüllen ſollen. Wir haben ſo viel des Guten 
„über den jungen Prinzen Friedrich Wilhelm vernommen, daß 
„ich davon überzeugt bin, daß Ihre liebenswürdige Tochter 
„glücklich werden wird.“ 

Der Augenblick der öffentlichen Bekanntmachung der 
bevorſtehenden Vermählung nahte nun heran. Am 20. 
März wurde die junge Prinzeſſin in der königlichen Privat⸗ 
kapelle zu Windſor confirmirt, und am Vorabend unterzog 
man ſie einem Examen. Prinz Albert ſchrieb darüber 
am 21 März: „Die Ceremonie iſt geſtern ſehr gut von 
„Statten gegangen. Das Examen, welches am Abend vor⸗ 
„her von dem Decan von Windſor in unſrer, Mamas und 
„des Erzbiſchofs Gegenwart vorgenommen wurde, war 
„ſehr befriedigend, Vicky hat vortrefflich und mit viel Ver⸗ 
„ſtand geantwortet.“ 

Zu der Ceremonie führte Prinz Albert die Prinzeſſin, 
ihnen folgte deren Taufpathe, der König der Belgier mit 
der Königin, ſowie alle Mitglieder der königlichen Familie, 
die Miniſter, hohe Würdenträger, der Hof und eine große 
Menge der Ariſtokratie. Der Biſchof von Oxford und der 
Erzbiſchof von Canterbury celebrirten. | 

Am 21. Mai kam Prinz Friedrich Wilhelm in Osborne, 
wo die prinzliche Familie reſidirte, an. „Fritz von Preußen 
„iſt geſtern hier angelangt“, ſchrieb Prinz Albert, „er ſieht 
„geſund und heiter aus, und iſt ſehr glücklich mit ſeiner 
„Braut wieder vereinigt zu ſein.“ 

In zahlreichen Briefen an ſeinen alten Freund, den 
Baron Stockmar, welcher wie er ſelbſt von der jungen 
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Prinzeſſin die höchſte Meinung hatte, ſchrieb Prinz 
Albert detaillirt über das häusliche Leben der königlichen 
Familie. In einem ſeiner Briefe ſagt Stockmar über die 
Prinzeß Victoria: „Ich habe ſie ſeit ihrer Jugend geliebt, 
„ich habe immer Großes von ihr erwartet und immer ge— 
„ſucht, ihr zu nützen. Ich halte ſie für ungewöhnlich be- 
„gabt in vielen Dingen, ſelbſt bis zu den Grenzen eines 
„Genies.“ 

Während dieſes Beſuches in England ernannte die 
Univerſität Oxford bei Gelegenheit ihrer Gedächtnißfeier 
den Prinzen Friedrich Wilhelm zu ihrem Ehrendoctor. 
Es fand dabei eine große Feſtlichkeit ſtatt, an welcher außer 
dem Prinzen noch Prinz Albert und der Prinz Regent 
von Baden, welchem gleichfalls die Ehre der Promotion 
zutheil wurde, theilnahmen. Der Graf von Derby präſidirte 
der Ceremonie als Kanzler der Univerſität. 

Im Auguſt dieſes Jahres wurde der junge Prinz 
zum erſten Male mit einer wichtigen Repräſentations⸗ 
Miſſion betraut. Kaiſer Nicolaus von Rußland war ge— 
ſtorben und ſein Sohn Alexander II., welcher ihm auf dem 
Throne folgte, wollte ſich zu Moskau krönen laſſen. Auf 
Befehl des Königs begab ſich der Prinz nach der alten 
Hauptſtadt Rußlands, begleitet von dem General von Moltke 
und zahlreichen Offizieren und Würdenträgern des preußi⸗ 
ſchen Hofes, ſowie in Geſellſchaft ſeiner Tante, der Kaiſerin 
Wittwe von Rußland, welche, obwohl krank in Schlangen⸗ 
bad weilend, der Krönung ihres Sohnes beizuwohnen 
wünſchte. Er verließ St. Petersburg am 12. September und 
kam am 17. in Berlin wieder an. General v. Moltke, welcher 
die Krönungsfahrt beſchrieben hat, erzählte von der Rück⸗ 
reiſe: „Wir haben 2000 Pferde gebraucht, um nach Moskau 
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„zu gelangen, und bis Berlin haben wir fünf Tage und 
„ſechs Nächte unſre Kleider nicht ausgezogen“ 

Nach einem kurzen Aufenthalt in Berlin zur Ver⸗ 
mählung ſeiner Schweſter mit dem Großherzog von Baden, 
begab ſich der Prinz nach Breslau, wo er das Commando 
eines Infanterie-Regiments übernahm. Aber bald darnach, 
im November, reiſte er wieder nach Windſor, um, wie das 
offizielle Bulletin beſagte, die Prinzeß Royal zu ihrem Ge⸗ 
burtstage zu beglückwünſchen. Nach einmonatlichem Auf⸗ 
enthalt begab er ſich auf den Wunſch der Königin nach 
Paris, um aus Rückſicht für den Kaiſer dieſem einen 
Höflichkeitsbeſuch zu machen. Paris war die einzige große 
Hauptſtadt Europas, welche der Prinz noch nicht beſucht 
hatte, und er wurde dort ein Gegenſtand größter Aufmerk⸗ 
ſamkeiten von Seiten des Hofes. Am 21. December ſchrieb 
der Kaiſer an die Königin: „Prinz Friedrich Wilhelm hat 
„mir den Brief übergeben, welchen Eure Majeſtät die Güte 
„hatten, ihm für mich anzuvertrauen. Der Prinz hat uns 
„ſehr gefallen und ich zweifle nicht, daß er die Prinzeſſin 
„glücklich machen wird, denn er ſcheint mir alle die Eigen⸗ 
„ſchaften zu beſitzen, welche ſein Rang und ſein Alter 
„erheiſchen. Wir haben uns bemüht, ihm ſeinen Beſuch 
„in Paris ſo angenehm als möglich zu machen, aber ich 
„habe gefunden, daß ſeine Gedanken ſtets in Osborne oder 
„Windſor weilen.“ 

Die Kaiſerin ihrerſeits hatte den vortheilhafteſten Ein⸗ 
druck von dem jungen Prinzen empfangen. In einem 
Briefe an eine ihrer Freundinnen ſchrieb ſie: „Der Prinz 
„iſt ein großer und ſchöner junger Mann, faſt um einen 
„Kopf größer als der Kaiſer, ſchlank, blond mit ſtroh⸗ 
„farbigem Bart, — ein Germane, wie Tacitus ihn beſchreibt, 
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„voll ritterlicher Höflichkeit, aber nicht ohne einen leichten 
„Anflug einer Hamletnatur. Sein Begleiter, ein General 
„Moltke (oder ſolch ähnlicher Name) iſt ein wortkarger Herr, 
„aber durchaus kein Träumer; immer aufmerkſam und an⸗ 
„ziehend überraſcht er uns durch ſeine treffenden Bemerkun⸗ 
„gen. Das iſt eine imponirende Race, dieſe Deutſchen. 
„Louis jagt: Die Race der Zukunft. Bah! noch find wir 
„nicht ſo weit.“ — 

Von Paris kehrte der Prinz zu ſeinem Regiment nach 
Breslau zurück, woſelbſt er bis zum September 1857 blieb. 
Er bewohnte dort das königliche Schloß, in welchem er die 
ſchleſiſche Ariſtokratie um ſich verſammelte, ſowie die Spitzen 
der Militär⸗ und Civilbehörden dieſer großen Provinz. 
Am 16. Mai hatte der Moniteur*) die Bekanntmachung der 
bevorſtehenden Vermählung veröffentlicht. 

„Seine Majeſtät,“ verkündigte das offizielle Blatt, 
„haben geruht, der königlichen Familie und dem Hofe an⸗ 
„zuzeigen, daß mit Seiner und Ihrer Majeſtät der Königin 
„von Großbritannien und Irland Einwilligung die Ver⸗ 
„lobung Seiner königlichen Hoheit des Prinzen Friedrich 
„Wilhelm mit Ihrer Königlichen Hoheit der Prinzeſſin 
„Victoria Adelaide Marie Louiſe, Prinzeß Royal v. Groß⸗ 
„britannien und Irland, Herzogin zu Sachſen, ſtattgefunden 
„hat.“ — 


*) Welche Zeitung meint der Verfaſſer damit? Wohl den 
Staatsanzeiger? 
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Dotation der Prinzeſſin durch das englische Parlament. — Umſchwung 
der Anſichten in England. — Der Prinz erhält das Ehrenbürger⸗ 
diplom der City. — Huldigungen in Mancheſter. — Der Prinz 
nimmt in Breslau Abſchied von ſeinem Regiment. — Die Hochzeits⸗ 
feſtlichkeiten. — Die fürſtlichen Gäſte in London. — Die Königin 
Victoria iſt erſchüttert. — Ankunft des Prinzen in London. — Die 
Hochzeitsgeſchenke. — Betrachtungen der Königin Victoria. — Die 
Vermälung. — Der Hochzeitszug. — Nach der Ceremonie. — Die 
Abſchiedsfeſte. — Der Tag des Abſchiedes. — Schmerzliche Trennung. 
— Einſchiffung in Graveſend. — Ankunft an der preußiſchen Grenze. 
— Reiſe nach Berlin. — Empfang in Potsdam. — Einzug in 
Berlin. — Empfang durch den König. — Die Feſtlichkeiten. — 
Politiſcher Toaſt des Prinzen v. Preußen. 


Am 19. Mai notificirte die engliſche Negierulg dem 
Parlament die bevorſtehende Vermählung der Prinzeß 
Royal durch eine Botſchaft, in welcher ſie ihr Vertrauen 
„darauf ausdrückt, „daß Ihre Majeſtät diejenige Unterſtützung 
„des Parlaments erhalten würde, durch welche ſie im Stande 
„ſein könnte, im Hinblick auf die bevorſtehenden Verheirathung 
„ihrer älteſten Tochter, dieſelbe in eine Vermögenslage zu 
„verſetzen, welche der Würde der Krone und der Ehre des 
„Landes entſpräche.“ 

Dieſe Botſchaft wurde von der öffentlichen Meinung 
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gut aufgenommen, denn die Ausfälle der „Times“ von 
1855 waren vergeſſen, die Erbitterung gegen Preußen hatte 
ſich ſeit dem Friedensſchluſſe gelegt, und die Sympathien, 
welche ſich der junge Bräutigam während ſeiner Beſuche 
in England erworben hatte, ſtanden dieſem Umſchwunge 
der Anſichten nicht fern. Das Parlament ließ ſich dadurch 
für ſeine Entſcheidungen begeiſtern, und auf den Vorſchlag 
des Miniſteriums bewilligte das Haus der Gemeinen mit 
einer Mehrheit von 326 gegen 14 Stimmen eine Dotation 
von 40000 Pfund und eine Jahresrente von 8,000 Pfund 
für die Prinzeß Royal! Nach einem alten Brauch unter⸗ 
zog ſich ſodann der Chef der Oppoſition, Herr Disraeli der 
Auseinanderſetzung, daß in den Fragen, welche die Dynaſtie 
anbetreffen, keine Meinungsverſchiedenheit des Parlamentes 
exiſtiren. „Es ſteht der Kammer zu,“ ſagte er, einem 
Wunſche ihre Unterſtützung zu gewähren, der nicht nur noth⸗ 
wendig iſt, ſondern für welchen Alle bereit ſind, mit voller 
Sympathie und reſpectvollſter Liebe zu unſerem Königs— 
hauſe einzutreten.“ 

Die öffentliche Meinung beſtätigte dieſes Votum durch 
eine Reihe von Kundgebungen zu Ehren des jungen Prinzen 
während deſſen Beſuch in London im Monat Juli. Am 
13. erkannte ihm die City in einer feierlichen Sitzung zu 


Guildhall unter dem Präſidium des Lord Majors, zu 


deſſen Rechten der Prinz und zu deſſen Linken der Herzog 
von Cambridge ſaß, den Ehrenbürgerbrief zu. Der Schatz— 
meiſter der City ſprach die Willkommen-Rede, und ſagte 
unter Anderm, daß „die City nicht vergeſſen würde, daß 
„der Gaſt Ihrer Majeſtät dem alten Hauſe Brandenburg 
„angehört.“ — Doch noch andere Gründe beſtimmten die 
City dem Prinzen ein Zeichen ihrer Verehrung zu geben. 
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„Seine Hoheit,“ fuhr der Redner fort, „ſteht im Begriff 
„ein Band der Verwandſchaft mit unſerem Lande zu knüpfen, 
„einer der Unſern zu werden; Seiner Königlichen Hoheit 
„wird eines der theuerſten Güter des Volkes anvertraut 
„werden, die Hand der Tochter Englands, der älteſten 
„Tochter einer Königin, deren Glück und Intereſſen identiſch 
„ſind mit denen der Nation. Der Loyalismus iſt den 
„Engländern nicht nur ein ſchlichtes Gefühl, er iſt ihre 
„Leidenſchaft, ein Theil ihrer Nationalität, gleich der 
„engliſchen Treue, die noch nie einen Freund getäuſcht, wie 
„denn ihr Muth nie von einem Feinde in Zweifel gezogen 
„worden iſt.“ 

Vorher hatte der Prinz die Königin und die könig⸗ 
liche Familie nach Mancheſter begleitet, um dort die Kunſt⸗ 
ausſtellung, zu beſuchen. Im Rathhauſe überreichte der 
Magiſtrat dem Prinzen eine Adreſſe, auf welche er ant⸗ 
worten mußte. „Fritz hat ſehr gut geſprochen und ſehr 
gefallen,“ lautet die darauf bezügliche Notiz der Königin 
in ihrem Tagebuch. 

Am 14 Juli kehrte der Prinz, entzückt von ſeinem 
Empfange nach Berlin zurück. Prinz Albert ſchrieb dem 
Prinzen von Preußen über dieſen Beſuch: „Wir ſind ganz 
„glücklich zu hören, daß Fritz ſo befriedigt über ſeinen 
„offiziellen Aufenthalt bei uns iſt. Er wird während des⸗ 
„ſelben die Ueberzeugung gewonnen haben, daß das Land 
„mit Freuden den Bund begrüßt, den er mit unſerer Familie 
„ſchließt, daß man ihm ſelbſt Gerechtigkeit widerfahren 
„läßt, und daß man ihm mit Wohlwollen als Menſchen 
„und Prinzen von Preußen entgegenkommt. Daß er dies 
„verdient, wiſſen wir wohl, aber es war dennoch für uns 
„eine Genugthuung, es vor der Welt kundgegeben und 
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„von dem Prinzen ſelbſt anerkannt zu ſehen. Er hat 
„überall durch ſein Verhalten den beſten Eindruck gemacht.“ 
Der Augenblick der Vermählung nahte nun heran: — 
ſie war für Ende Januar 1858 feſtgeſetzt worden. Der 
Abſchied der Prinzeſſin von ihren Eltern und ihrem 
Heimatlande ſollte aber nicht ohne Schmerz vor ſich 
gehen. Im October, als die königliche Familie zu Bal⸗ 
moral in Schottland reſidirte, ſchrieb Prinz Albert an die 
alte Herzogin von Coburg über dieſen Punkt wie folgt: 
„Vicky leidet unter der Laſt ihrer Gefühle mit welchen ſie 
„Abſchied nimmt von all den Orten, die bis jetzt ihr 
„Vaterland waren. Ich muß dabei oft an Jeanne d'Arc 
„denken, wie ſie ihren geliebten Landen Lebewohl ſagt, 
„um ſo mehr, als ich ſelbſt das ja durchgemacht habe.“ 

Die Königliche Familie verlebte die erſte Hälfte des 
Monats in Windſor und begab ſich am 15. nach London. 
Ehe man Windſor verließ, durchwanderte die Königin 
mit ihrer Tochter nochmals zuſammen die Räume, in 
welchen Letztere ihre Jugend verlebt. „Vicky iſt auf's 
„Tiefſte bewegt von dieſer für ihr Leben ſo ernſten Phaſe, 
„dieſer wirklichen Trennung von ihrer Jugend,“ ſchrieb die 
„Königin in ihr Tagebuch. „Zum letzten Mal hat ſie 
mit Alice in dieſem Zimmer geſchlafen. Das iſt jetzt 
vorbei.“ — 

Prinz Friedrich Wilhelm hatte indeß gleichfalls manch 
große Veränderung zu durchleben, denn ſeine Vermählung 
nöthigte ihn, Breslau zu verlaſſen. Am 19. September 1857 
nahm er Abſchied von ſeinem Regiment, an welchem er 
ſehr hing, und bei welchem er ſehr beliebt war. Er hielt 
eine letzte Beſichtigung darüber ab, und hielt dabei folgende 
Anſprache: „Ich ſage Euch Lebewohl, indem ich Euch 
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„herzlich danke für die Treue und den Gehorſam, welchen 
„Ihr mir während der Zeit meines Commandos bewieſen 
„habt. Ich habe vom erſten bis zum letzten Tage bei Euch 
„Allen Dienſteifer und Aufmerkſamkeit gefunden. Das an⸗ 
„zuerkennen gereicht mir zur beſondern Freude, da ich das 
„Regiment meinem Vater, dem Prinzen von Preußen vor⸗ 
„führen durfte und ich werde mich ſtets darüber freuen, 
„ſolche Soldaten wie Ihr es ſeid, commandirt zu haben. 
„Ich werde weder dieſe Zeit noch Euch vergeſſen und mein 
„größter Wunſch, deſſen Erfüllung mir die höchſte Freude 
„gewähren würde, iſt der, mit Euch, die Ihr zumeiſt unter 
„mir ausgebildet ſeid, vor dem Feinde die Feuertaufe zu 
„erhalten.“ 

Der Prinz, welcher tapfer mit ſeinen Soldaten die 
Anſtrengungen des großen Manövers ertragen hatte, er⸗ 
hielt am 3. October das Diplom eines Commandeurs einer 
Garde-Infanterie-Brigade — die letzte Auszeichnung, 
welche Friedrich Wilhelm IV. ihm verlieh, denn wenig Tage 
ſpäter traf den König ein Gehirnſchlag, welcher ihn unfähig 
machte, zu regieren. Sein Bruder, der Prinz von Preußen 
wurde erſt zu ſeiner Vertretung berufen und übernahm ein 
Jahr ſpäter gänzlich die Regentſchaft. Am 23. October 
unterzeichnete der König in Gegenwart der Preußiſchen 
Prinzen und des Prinzen Friedrich Wilhelm die Urkunde 
der Vertretung. | 

Die Vermählung war inzwiſchen endgiltig auf den 
25. Januar 1858 feſtgeſetzt worden. Man wollte fie an⸗ 
fänglich am 18. Januar, dem Datum der Krönung des 
erſten Königs von Preußen feiern, aber Regentſchafts⸗ 
geſchäfte verhinderten den Prinzen von Preußen ſich zu 
dieſer Zeit von Berlin zu entfernen. Der fürſtliche Bräutigam 
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reiſte am 21. Januar nach Oſtende ab, wo eine Dampf- 
vacht ihn erwartete. Am 23. kam er in London an; dort 
hatten ſich ſeit dem 15. die Hochzeitsgäſte zu verſammeln 
begonnen. Man bemerkte unter ihnen den Prinzen und die 
Prinzeſſin von Preußen, die Prinzen Friedrich Carl, 
Adalbert und Albrecht von Preußen, den König der Belgier, 
den Herzog von Brabant, den Grafen von Flandern, den 
regierenden Herzog von Coburg, den Prinzen Wilhelm 
von Baden, den Fürſten von Hohenzollern und viele 
Andere. „Das ganze Haus iſt voll,“ berichtet die Königin 
in ihrem Tagebuch, „welcher Lärm und welche Aufregung!“ 
— Täglich nahmen 80 bis 90 Perſonen an der König— 
lichen Tafel theil; am 18. fand ein großes Diner mit 
darauf folgendem Ball ſtatt. „Nach dem Diner,“ ſchreibt 
die Königin, „hatten wir Soiree und ein hübſches Tanz⸗ 
„vergnügen. Man war ſehr animirt, alle Fürſten tanzten, 
„nur Albert nicht. Ernſt (der Herzog von Coburg) ſagte, 
„er könnte ſich, nun er Vicky, als Braut tanzen ſehe, 
„achtzehn Jahre zurückträumen, da ſie mir ſo ähnlich ſei; 
„dennoch, meinte er, ſähe ich noch ſo jung aus. Im 
„Jahre 1840 hat der liebe gute Papa (dev alte Herzog von 
„Coburg) mit mir getanzt, wie heute Ernſt mit Vicky.“ 
Die Königin ſorgte dafür, daß alle Welt an den 


Vermählungsfeſten Theil nehmen konnte, indem ſie vier 


Galavorſtellungen in Her Majesty's Theater zu arran⸗ 
gieren befahl. Das Haus wurde zu dieſem Feſte auf 
das prächtigſte geſchmückt, und eine ganze Logenreihe des 
erſten Ranges zu einer einzigen Fürſtenloge umgeſtaltet. 
„Wir bildeten eine ſuperbe Reihe fürſtlicher Perſonen,“ 
„berichtet das Tagebuch der Königin. „Ich ſaß zwiſchen 
„dem lieben Onkel (dem König der Belgier) und dem 
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„Prinzen von Preußen. Die Vorſtellung ſchloß mit dem: 
„God save the Queen, das die ganze Verſammlung unter 
„Begleitung des Orcheſters mitſang.“ 

Bälle und Diners folgten nun Tag für Tag. Am 
23. Januar ſchrieb die Königin folgendes in ihr Tagebuch: 
„Schönes Wetter. Froſt. Große Aufregung, aber ich 
„bin ganz ruhig. Unglaublicher Spektakel, die Fragen kreuzen 
„ſich, Albert muß überall ſein. Später ein Spaziergang 
„im Park mit Albert und unſerem lieben Kinde. Schöner 
„Tag. Albert war um ein Uhr abgefahren um Fritz zu 
„empfangen, welcher um 11 Uhr gelandet iſt um 1½ Uhr 
„mit einer Escorte hier eintraf und unten vom ganzen 
„Hofe empfangen wurde. Ich habe ihn am Fuß der 
„Treppe ſehr herzlich begrüßt — er ſah blaß und nervös 
„aus. Oben an der Treppe empfingen ihn Vicky und Alice, 
„wonach wir zuſammen den Audienzſaal betraten.“ — 

„Am 24. Januar fuhr die Königin fort: „Dies iſt 
„der letzte Tag der armen Vicky vor ihrer Vermählung. 
„Ein ernſter Tag, der mich an meine eigne Vermählung er⸗ 
„innert. Nach dem Frühſtück haben wir die ſehr ſchönen 
„Geſchenke für Vicky im großen Drawing-Roon auf zwei 
„Tiſchen geordnet — Mamas und unſre Geſchenke auf dem 
„einen, die von Fritz, dem König und der Königin von Preußen, 
„Onkels, Ernſts und der Herzogin von Coburg auf dem 
„andern. Die Perlen von Fritz ſind die größten, die ich 
„noch je geſehen, alle in gleicher Reihe. Auf einem dritten 
„Tiſche ſtanden drei ſchöne Candelaber, unſer Geſchenk. Der 
„Prinz und die Prinzeſſin von Preußen, Mama, ſämmt⸗ 
„liche Prinzen und wir führten Fritz und Vicky dann in 
„den Salon. Sie war ganz außer ſich vor Freude, Fritz 
„entzückt. Um 1 Uhr war Gottesdienſt; der Biſchof von 
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„Oxford predigte. Nach dem Gabelfrühſtück gingen wir 
„nochmals in den Salon zu den Geſchenken, wo wieder neue 
„ſchöne Gaben eingetroffen waren, eine ganze Menge, von den 
„Damen viele Handarbeiten ... Ich war ſehr beſchäftigt, 
„alle Augenblicke geſtört. Vor dem Gottesdieuſt ſchenkte 
„Vicky mir eine ſehr ſchöne Broche mit ihren Haaren, ſie 
„umarmte mich und ſagte: „Ich hoffe, ich werde mich 
„würdig erweiſen, Deine Tochter zu ſein.“ — Nachdem 
„wir alle Pflichten der Wirthe erfüllt hatten, begleiteten 
„wir Vicky in ihr Zimmer, umarmten ſie und gaben ihr 
„unſern Segen; ſie war ganz überwältigt. Ich habe ſie 
„in meine Arme geſchloſſen und ſie warf ſich dem angebeteten 
„Vater um den Hals.“ — 

Montag den 25. Januar war der Vermählungstag. 
„Dies iſt der zweitwichtigſte Tag meines Lebens,“ ſchrieb 
„die Königin unter dieſem Datum in ihr Tagebuch; „es 
„war mir, als müßte ich ſelbſt mich zum zweiten Mal 
„vermählen. Aber ich war heut erregter, denn mir fehlte, 
„was ich damals empfand, das köſtliche Gefühl, welches erhebt 
„und aufrecht erhält: das Bewußtſein, mich fürs Leben dem 
„zu Eigen zu geben, den ich liebe und anbetete, damals, 
„heut und für alle Zeit. — Ich ſtand auf und während 
„ich mich ankleidete, kam die liebe Vicky. Sie ſah wohl 
„und geſammelt aus, und war in einem ruhigen, ſchönen 
„Seelenzuſtand. Ihr Schlaf war beſſer als ſeit langer Zeit 
„ſchon geweſen. Das Alles erleichterte mich ſehr. Ich gab 
„ihr ein ſchönes Buch, „Brautgabe betitelt.“ — 

Im Augenblicke, als man ſich in die Königliche Capelle 
begeben wollte, fertigte man ein Daguerotyp an, die Königin, 
die Prinzeſſin und den Prinzen Friedrich Wilhelm auf 
derſelben Platte. „Ich zitterte ſo, daß mein Bild ganz 
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„verſchwommen iſt,“ ſchreibt die Königin in ihr Tagebuch, 
in welchem ſie auch den Hochzeitszug detaillirt bis zu 
der Menge der Zuſchauer, den Fanfaren und Glocken⸗ 
klängen beſchreibt. „Albert und mein Onkel in Marſchalls⸗ 
„uniform, ihre Stäbe in der Hand, und unſre beiden älteſten 
„Söhne eröffneten den Zug,“ erzählt ſie. „Unſre drei 
„Töchter trugen roſa Atlaskleider mit Spitzen beſetzt, Alice 
„einen Blumenkranz im Haar, die beiden anderen Mädchen 
„Bouquets von Kornblumen und Maiglöckchen, die beiden 
„jüngſten Söhne, wie die Anderen, im Coſtüm der Berg⸗ 
„ſchotten. Der Klang der Trompeten und die vielfachen 
„Zurufe nahmen mir allen Muth. Vicky ſaß in meinem 
„Wagen mir gegenüber. Zu St. James führte ich ſie in 
„einen Salon, wo Onkel, Albert und die acht Ehrendamen, 
„(Brautjungfern) ſich befanden. Darauf betraten wir den 
„für uns reſervirten Salon, wo Mama, die ſo ſchön in 
„ihrer violetten Sammetrobe mit Hermelin beſetzt ausſah, 
„auf uns wartete. Die Meiſten der andern Prinzen 
„und Prinzeſſinnen waren ſchon in der Capelle verſammelt. 
„Dann ordnete ſich der Zug genau wie bei meiner Ver⸗ 
„mählung — zuerſt Mama, dann Lord Palmerſton mit 
„dem Reichsſchwert, Bertie (der Prinz von Wales) und 
„Alfred (Herzog von Edinburg). Dann ich mit den 
„beiden kleinen Knaben an meiner Seite, die drei Mädchen 
„hinter mir. Das Ganze war ſehr glänzend; nach⸗ 
„dem wir die Apartements durchſchritten, ſtiegen wir die 
„Treppe in den offenen Hof herab. Die kleine Capelle bot 
„ein impoſantes und ſchönes Bild, mit den reichgekleideten 
„Damen und den Herren in Uniform. Vor dem Altar 
„ſtand der Erzbiſchof, zu beiden Seiten die Fürſtlichkeiten. 
„Das Orcheſter ſpielte den Hochzeitsmarſch und die Orgel 
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„fiel beim Herannahen des Zuges ein. Fritz ſah blaß 
„und nervös aus, aber ſich faſſend verbeugte er ſich vor 
„uns und kniete dann ſehr andächtig nieder. Gleich darauf kam 
„der Zug der Braut; unſere ſüße Blume ſah ſo anmuthig 
„und rührend aus mit ihren unſchuldigen Augen, ihren 
„gefaßten und ernſten Zügen, und in ihrem über die Schultern 
„herabwallenden Schleier. Sie ſchritt zwiſchen ihrem geliebten 
„Vater und dem lieben Onkel Leopold (dem König der 
„Belgier), der ſchon ihrer Taufe und ihrer Confirmation 
„beigewohnt hat. Mein letzter Schimmer von Furcht, daß 
„es mich überwältigen möchte, ſchwand, als ich Vicky ſo ge— 
„ſammelt und ruhig ſah .. . Mein lieber Albert ergriff 
„ihre Hand, um ſie fortzugeben ... Mein geliebter Albert 


„ſah ſehr ergriffen aus — wie mich das daran mahnte, 


„als ich an ſeiner Seite an demſelben Platz kniete!“ — 

Der Erzbiſchof von Canterbury richtete nach einer 
kurzen Anſprache an das Brautpaar die üblichen Fragen, 
auf welche es „Ich will“ erwiderte. Der Erzbiſchof fuhr 
dann fort: „Wer giebt dieſes Weib dieſem Mann zur 
„Ehe?“ — Prinz Albert trat nun vor und führte die 
Prinzeſſin mit den Worten „Ich thue es“ vor den Erz⸗ 
biſchof welcher nun die rechte Hand der Braut in die rechte 
Hand des Bräutigams legte. Darauf ſagte der Prinz: „Ich 


Friedrich Wilhelm Nicolaus Carl nehme Dich, Victoria 


Adelaide Marie zu meinem ehelichen Weibe, um Dich 
von heut ab zu beſitzen und Dich zu halten in Glück und 
Unglück, Reichthum und Armuth, Krankheit und Geſund— 
heit, um Dich zu lieben und zu achten bis der Tod 
uns ſcheidet nach Gottes unerforſchlichem Rathſchluß, das 
gelobe ich Dir auf mein Ehrenwort.“ — 

Die Prinzeſſin wiederholte daſſelbe Gelöbniß, die 
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Ringe wurden gewechſelt, und der Erzbiſchof ſprach ſeinen 
Segen über den Prinzen und die Prinzeſſin Friedrich 
Wilhelm von Preußen. Zur ſelben Stunde donnerten in 
Berlin die Geſchütze, läuteten die Glocken des Charlotten⸗ 
burger Schloßes, um dem Volke das freudige Ereigniß 
zu verkündigen. 

Die Königin hat in ihrem Tagebuche die rührenden 
Scenen beſchrieben, welche der Ceremonie folgten. „Wir 
„Beide umarmten Vicky innig,“ ſchrieb die hohe Frau, 
„ſie hat keine Thräne vergoſſen, und umarmte ſodann auch 
„ihre Großmutter. Ich ſchloß Fritz in die Arme. Vicky 
„begab ſich nun an die Seite ihrer Schwieger-Eltern, und wir 
„traten auch zu dem lieben Prinzen und der lieben Prinzeſſin 
„von Preußen heran, die ſehr bewegt waren. Albert reichte 
„ihnen die Hand, ich umarmte ſie und drückte beiden die 
„Hände. Mein Herz floß über .. . Ich war jo gerührt, 
„ſo freudig bewegt, und ſo erhoben, daß ich hätte die 
„ganze Welt umarmen mögen. Clarendon und Palmerſton 
„reichte ich die Hand. Das junge Paar kehrte allein nach 
„Buckingham⸗Palaſt zurück, wir in Geſellſchaft von Onkel 
„und dem Prinzen von Preußen, den ich bat, mich „Du“ 
„zu nennen. Im Palaſt angelangt, begaben wir uns mit 
„den Neuvermählten an das berühmte Fenſter über dem 
„großen Portal, dann traten die Letzteren auf den Balkon 
„heraus, um ſich zu zeigen.“ 

Nun trennte man ſich. Die Neuvermählten zogen 
ſich nach Windſor zurück, und zum erſten Mal, bemerkte 
die Königin in ihrem Tagebuch, fehlte die älteſte Tochter 
in dem königlichen Familienkreiſe an der Tafel — eine 
Lücke, welche von der Mutter und dem Vater ſchmerzlich 
empfunden wurde. Einen Freudenſtrahl verurſachte ein 
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Bote von Windſor, welcher am ſelben Abend einen Brief 
der Prinzeſſin überbrachte, in dem dieſelbe beſchreibt, wie 
die Schüler des Collegiums von Eton auf der Station 
Windſor den Wagen des jungen Paares ausgeſpannt und 
denſelben bis zu dem Schloſſe gezogen hatten. 


Am 27. kehrte der ganze Hof nach Windſor zurück, 
wo die Königin am andern Tage ein Capitel des Hoſen⸗ 
bandordens abhielt, welcher dem Prinzen Friedrich Wilhelm 
dabei verliehen wurde. Ein großes Galadiner beſchloß 
dieſen Tag in der Waterloo⸗Gallerie. Darauf verließen 
die Mehrzahl der Geladenen London und am 28. ward 
die königliche Familie in Her Majeſty's Theater von Neuem 
ein Gegenſtand enthuſiaſtiſcher Ovationen, denn nach einer 
begeiſterten Begrüßung mußte die Nationalhymne zweimal 
vor und einmal nach der Vorſtellung abgeſpielt werden. 


Am 30. empfingen die Neuvermählten in feierlicher 
Audienz zahlreiche Deputationen der größeren Städte, welche 
koſtbare Geſchenke und Adreſſen überreichten. Prinz Albert 
reſumirte in einem Briefe an die Herzogin Wittwe von 
Coburg die lange Reihe ſeiner Beſchäftigungen während 
der Hochzeitsfeierlichkeiten. „Wir hatten fünfunddreißig 
„Fürſten zu beherbergen,“ ſchrieb er, „wir mußten ihnen 
„Feſte geben, ihnen England zeigen, mußten die Braut 
„der Bevölkerung vorſtellen, Vorbereitungen für ihre Flitter⸗ 
„wochen in Windſor treffen, den Bräutigam empfangen, 
„ihn in den Hoſenbandorden aufnehmen, — umziehen — — 
„Jetzt bin ich ein wirklicher Schwiegervater, unſer Kind 
„iſt wirklich eine verheirathete Frau. Das kommt uns 
„manchmal ganz ſonderbar vor, was Du verſtehen wirſt, 
„auch daß dieſe Trennung für immer von unſerm lieben 
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„Kinde unſere Herzen grauſam zerreißt. Ich wage gar 
„nicht an den Augenblick zu denken, wo wir ſie ganz ver⸗ 
„lieren werden. Wie es ſcheint, will man ſie in Deutſch⸗ 
„land mit der größten Liebe empfangen — hier iſt der 
„Enthuſiasmus des Volkes unbeſchreiblich.“ 


„Der Dienſtag hängt über unſern Häuptern wie ein 
„drohendes Gewitter,“ ſchrieb die Königin indeſſen in ihrer 
Furcht vor dem Trennungstage in ihr Tagebuch, „möchte 
„Gott ihn uns überſtehen laſſen und uns die Befriedigung 
„gewähren, das junge Paar vollkommen glücklich zu ſehen.“ 
— Am Montag fährt die Königin fort: „Heut iſt unſer 
„geliebtes Kind den letzten Tag bei uns — ich kann es 
„immer noch nicht faſſen, und macht mich für Augenblicke 
„ganz elend.“ 


Auf der Seite der Prinzeſſin war die Furcht vor 
dem Trennungsſchmerze nicht minder groß. „Ich glaube, 
„der Abſchied von dem geliebten Papa wird mein Tod 
„ſein,“ ſagte ſie. 

Dienſtag, der 2. Februar dämmerte grau und neblig 
herauf. „Ich, erhob mich mit ſchwerem Herzen,“ ſchreibt 
die Königin, „dann begab ich mich nach dem Zimmer der 
„lieben Vicky, um ſie zum letzten Mal aufzuſuchen. Ich 
„klämpfte mit all meiner Kraft gegen dieſe Gefühle der 
Traurigkeit. Um /½11 kam Vicky in mein Zimmer, be⸗ 
trübten Augeſichts; wir umarmten uns zärtlich und unſere 
„Thränen floſſen reichlich. Darauf ſetzten wir uns wieder. 
„Albert kam und wir verſuchten von andern Dingen zu 
„ſprechen.“ Die Prinzeſſin legte nun ihre Reiſekleider an. 
„Jetzt war der ſchreckliche Augenblick da,“ fährt die Königin 
fort. „Wir betraten Beide den Audienzſaal, wo Mama 
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„und alle Kinder warteten. Ich kämpfte wieder mit mir, 
„aber als wir die Treppe erreichten, glaubte ich, mein Herz 
„müßte mir brechen und ich konnte meine Thränen nicht 
„mehr zurückhalten. Mein lieber Albert ſagte mir liebevoll, 
„daß es ihm ſo leid thäte, mich in dieſem Augenblick ver⸗ 
„laſſen zu müſſen. Ich ſchritt voraus, gefolgt von Vicky 
„und Fritz. Die Halle war angefüllt mit all unſern Leuten, 
„darunter Lady Churchill und Lord Sydney, welche Vicky 
„nach Berlin begleiten. Viele der Dienſtboten waren da 
‚und kein Auge blieb trocken. Ich habe das liebe Kind an 
„mein Herz gedrückt, habe ſie geſegnet und wußte nicht 
„mehr, was ich ſagen ſollte. Den guten Fritz umarmte ich 
„und drückte ihm die Hand — ſeine Augen waren mit 
„Thränen gefüllt und er konnte nicht ſprechen vor Rührung. 
„Noch einmal umarmte ich Beide an der Thür des Wagens. 
„Albert ſtieg mit ihnen ein, Bertie folgte in einem offnen 
„Wagen .. . Ein ſchrecklicher Augenblick, ein ſchrecklicher 
„Tag! Ich war ganz elend, mein Herz zerriſſen bei dem 
„Gedanken, daß mein geliebtes Kind auf ſo lange Zeit 
„von mir geht und daß Alles nun vorbei iſt ...“ 
Prinz Albert, der ſeinen Kindern das Geleit bis 
Gravesend gab, war nicht weniger erſchüttert. Er hatte 
gewartet, bis das Schiff, das ſie hinwegtrug, abging, aber 
ſeine Tochter war nicht auf der Brücke erſchienen. Am 
folgenden Tage, den 3. ſchrieb er ihr ſeinen erſten Brief. 
„Als Du geſtern Deine Stirn an meine Bruſt drückteſt, 
„um Deinen Thränen freien Lauf zu laſſen, war mein 
„Herz ſehr ſchwer,“ ſchrieb er. „Ich kann meine Gefühle 
„nicht ſo an den Tag legen, darum wirſt Du auch gar 
„nicht wiſſen, wie ſehr ich Dich ſtets geliebt habe, und 
„welche Lücke Dein Scheiden zurückgelaſſen hat, doch nicht 
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„in meinem Herzen, in dem Du ſtets wohnen wirſt, ſondern 
„in meinem täglichen Leben, das mir ſtets Deine Abweſen⸗ 
„heit in Erinnerung bringen wird.“ 


Wir haben uns ſo lange bei all dieſen Einzelheiten 
über die Vermälung der Prinzeſſin Victoria mit dem 
Prinzen Friedrich Wilhelm aufgehalten, weil dieſelben den 
wahren Charakter der Familie ſchildern, in welcher die 
junge Prinzeſſin erzogen wurde. Das engliſche Volk theilte 
vollkommen den Schmerz ſowohl als die Freude der Königin 
— würde das, was die Prinzeſſin in ihrer neuen Familie 
erwartete, aufwiegen, was ſie dort hinterließ? 


Nach den Ovationen der Abreiſe von England kommen 
die des Willkommens in Preußen an die Reihe. Nachdem 
die Neuvermählten in Oſtende gelandet und Brüſſel paſſirt 
hatten, überſchritten ſie am 4. Februar die preußiſche 
Grenze bei Herbesthal, wo die Spitzen der Militär⸗ und 
Civilbehörden der Rheinprovinz ſie begrüßten. In Aachen 
fand der Empfang der Delegirten der neunzehn großen 
rheiniſchen Städte ſtatt, welche ein Album überreichten. 
Um ſieben Uhr Abends erreichte das hohe Paar Cöln, deſſen 
Dom prachtvoll illuminirt war, und am nächſten Morgen 
dem 5. wurde die Reiſe bis Magdeburg fortgeſetzt. Unter⸗ 
wegs waren auf allen Stationen die Bevölkerung und die 
Behörden zuſammengeſtrömt, um die Fürſtlichkeiten zu be⸗ 
grüßen. In Hannover gab der König Georg ihnen große 
Feſte in ſeinem Palaſt; der Herzog von Braunſchweig ge⸗ 
leitete ſie von dort bis zu ſeiner Reſidenz und erſt um 
Mitternacht erreichten ſie Magdeburg, wo ſie übernachteten 
und zu Mittag am folgenden Tage wieder abreiſten. Bald 
zeigten ſich die Glockenthürme von Potsdam, und in dem 
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Augenblick, als der Zug die Havelbrücke paſſirte, feuerten 
die Geſchütze am Schloßplatz ihren dröhnenden Willkommen⸗ 
gruß. Auf dem Bahnhofe erwartete der Prinz von Preußen 
mit allen Prinzen des königlichen Hauſes das junge Paar, 
brachte der Magiſtrat ſeine Begrüßung dar, worauf ein 
ſechsſpänniger Galawagen ſie nach dem Schloſſe führte. 
Dort empfing ſie die Prinzeſſin von Preußen mit ihrem 
Damen am Fuß der Treppe, und der Empfang der Militär⸗ 
und Civilbehörden ſchloß dieſen Tag. Der folgende, ein 
Sonntag, wurde nach dem Gottesdienſt dem Beſuch von 
Schloß Babelsberg gewidmet, in welchem der Prinz viele 
Jahre ſeiner Jugend verlebt hatte. 

Montag, den 8. Februar, fand nach altem Brauch im 
Hauſe Hohenzollern der feierliche Einzug des jungen Paares 
in der preußiſchen Reſidenz ſtatt. Der Zug verließ früh 
Morgens Potsdam, um die Strecke von 26 Kilometern, 
welche dieſe Stadt von Berlin trennte, zu Wagen zurück⸗ 
zulegen. Auf dem ganzen Wege waren die Dörfer mit 
Triumphbogen geſchmückt und Bauern ſchloſſen ſich zu 
Pferde dem Zuge an. Dieſer durchzog den großen Park, 
welcher die Hauptſtadt im Weſten begrenzt (der Thiergarten) 
bis zum Schloſſe Bellevue, einer königlichen Sommerreſidenz, 
wo der König und die Königin das prinzliche Paar er⸗ 
warteten. Der unglückliche Monarch, den ſeine Krankheit 
ſo ſchwer getroffen, hatte in dieſem Augenblick einen Schimmer 
von Bewußtſein. „Das iſt reizend, das Du endlich da 
biſt,“ rief er, indem er die Prinzeſſin Victoria umarmte. 
Nach kurzem Beiſammenſein kehrte der König nach Char- 
lottenburg zurück, während der Zug ſich wieder in der 
vorigen feierlichen Weiſe in Bewegung ſetzte, nur daß jetzt 
die Wagen gewechſelt worden waren. An die Stelle der 
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Equipage, welche das junge Paar bis hierher geführt hatte, 
trat jetzt die königliche Gala-Karoſſe, welche total vergoldet 
und von der königlichen Krone überragt war. Eine kurze 
Strecke vor der Stadt traten vierzig königliche Poſtillone 
ſowie große Deputationen aller Corporationen der Kaufleute 
und der Schlächter-Innung, laut einem alten überlieferten 
Privilegium, zu Pferde an die Spitze des Zuges und gegen 
zwei Uhr erreichte man das Brandenburger Thor, wo die 
Spitzen der Stadt Berlin ihre Huldigung darbrachten. 
Von da bewegte ſich der Zug durch die Straße „Unter den 
Linden“ beim Donner der Kanonen und dem Geläut der 
Glocken zwiſchen den Spalier bildenden Gewerken mit ihren 
Fahnen und Inſignien nach dem Königlichen Schloſſe, wo 
am Fuße der großen Ehrentreppe der Prinz von Preußen 
wartete und nun ſeine Kinder zu der Königin führte. 
Nachdem ſie derſelben offiziell vorgeſtellt worden waren, 
traten die Neuvermählten auf den Balcon heraus, um ſich 
zu zeigen und die Corporationen defiliren zu laſſen. Das 
Galadiner, welchem die Königin präſidirte, fand in dem 
Weißen Saal ſtatt, und der Prinz von Preußen erhob 
nach dem Toaſt auf die Souveraine beider Länder das 
Glas „um es auf die glückliche Alliance zwiſchen Groß⸗ 
britannien und Preußen und das erhabene, neuvermählte 
Paar zu leeren.“ 

Die Begrüßungsfeſte nahmen die ganze Woche in An⸗ 
ſpruch, der Empfang war äußerſt warm. Die Fürſtin 
von Hohenlohe-Langenburg, Stiefſchweſter der Königin 
Victoria, ſchrieb derſelben am 17. Februar: „Du biſt von 
„Allem ſchon unterrichtet und weißt, wie ſehr man die 
„Prinzeſſin hier bewundert und wie ſehr ſie es verdient. 
„Der Enthuſiasmus und das Intereſſe, das man ihr be⸗ 
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„zeugt, überſteigen jede Vorſtellung. Niemals iſt eine 
„Prinzeſſin jo empfangen worden wie fie. Dies zeigt, auf 
„welche Seite die Sympathien ſich neigen — ganz beſtimmt 
„nicht zum Nordpol.“ 

Der Toaſt des Prinzen von Preußen und dieſer Brief 
bezeichnen deutlich den politiſchen Charakter dieſer Heirath. 
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Sweite Abtheilung. 


Der Kronprinz u. Preuhen. 
18581871. 


I. 


Politiſche Tragweite der Vermählung des Prinzen Friedrich Wilhelm. 
— Einfluß des Prinzen Albert. — Briefwechſel des Prinzen mit 
ſeiner Tochter. — Beſuch des Prinzen Albert und der Königin 
Victoria in Potsdam. — Gedanken der Königin Victoria über den 
ruſſiſchen Cultus in Preußen. — Der Prinz von Preußen wird 
Regent. — Geburt des Prinzen Wilhelm. — Freude in Berlin. — 
Rathſchläge des Prinzen Albert an ſeine Tochter. — Ueber das 
Geheimnißvolle in der Freimaurerei. — Die Prinzeſſin Victoria über 
die Verträge mit dem Papſt. — Memorandum der Prinzeſſin über 
die miniſterielle Verantwortlichkeit. — Die Kunſtwerke der Prinzeſſin. 
— Tod des Prinzen Albert. — Prinz Friedrich Wilhelm und die 
Armee. — Seine Avancements in derſelben. 


Wenn wir die Geſchichte und Vermählung des Prinzen 
Friedrich Wilhelm ſo detaillirt erzählt haben, wie es in 
dem vorſtehenden Capitel geſchah, ſo iſt der Grund dazu 
der, daß dieſes Ereigniß, neben ſeinen ſehr ſympathiſchen 
familiären Seiten, auch noch eine wichtige politiſche Phaſe 
in der Geſchichte Preußens bezeichnet, denn es trifft durch 
die Krankheit des Königs mit dem Einſetzen einer Regent⸗ 
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ſchaft, d. h. mit dem Wechſel der Politik zuſammen. 
Friedrich Wilhelm IV. hing feſt an Rußland, während 
ſein Bruder für ſeinen Sohn eine Verbindung gewählt 
hatte, welche Preußen, für einmal wenigſtens, England 
näher brachte. 

Prinz Albert, der Gemahl der Königin Victoria war 
ſeit 1848 der Vertraute des Prinzen von Preußen, und 
ſehr oft auch ſein Rathgeber. Dieſe Beziehungen wurden 
bis zum Tode des Prinz⸗Gemahl aufrecht erhalten, der 
mit ſeiner Tochter einen lebhaften Briefwechſel unterhielt, 
in welchem alle Gegenſtände zur Beſprechung kamen. Der 
Geſchichtſchreiber darf es nicht unterlaſſen, einen Einblick 
in dieſe Correſpondenz zu thun, denn ſie zeichnet wahrhaft 


> 


plaſtiſch Perſonen und Handlungen, während ſie zugleich 


auch die Bedeutung des Verluſtes kennen lehrt, der den 
neuen preußiſchen Hof im Jahre 1861 durch den vor⸗ 
zeitigen Tod des Vaters der Prinzeſſin Victoria traf. 
Die erſten Briefe des Prinzen Albert an ſeine Tochter 
enthalten hauptſächlich Rathſchläge, wie ſie der Vater 
ſeinem Kinde zu geben pflegt. Man war in London von 
den kleinſten Details des erſten Auftretens in Berlin 


unterrichtet. Der junge Prinz hatte an die Königin, 


ſeine Schwiegermutter, telegraphirt: „Die ganze königliche 
„Familie iſt von meiner Frau bezaubert,“ — und Prinz 
Albert beglückwünſchte ſeine Tochter dazu, indem er ſie er⸗ 
mahnte, ihren Gemahl darin zu unterſtützen, daß er ſich 
die Liebe ſeiner Landsleute erhalte. Später beginnen 
politiſche Stoffe einen großen Platz in den Briefen zwiſchen 
Vater und Tochter einzunehmen, denn Prinz Albert er⸗ 
kannte in dieſem Punkt die große Begabung der Prinzeſſin. 
„Sie hat den Geiſt eines Mannes und das Herz eines 
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Kindes,“ ſagte er einſt von ihr, und urtheilsfähige Beob⸗ 
achter in Berlin zögerten nicht, dieſen Ausſpruch zu be⸗ 
ſtätigen. „Sie hat einen weiteren und richtigeren Blick 
„als mancher Mann,“ ſchrieb man dem Prinzen Albert, 
„denn ihr durchdringender Verſtand vereinigt ſich bei ihr 
„mit einem trefflichen Herzen und ſie kennt nicht den Be⸗ 
„griff: Vorurtheil.“ 

Am 2. April ſchrieb Prinz Albert an ſeinen Freund 
Stockmar in Bezug auf ſeine Tochter: „Sie wird ſicherlich 
„noch einmal eine außergewöhnliche Perſon, welche zu ſegnen 
„Preußen Urſache haben dürfte. Ich ſchreibe ihr jeden 
„Mittwoch und erhalte ihre Briefe jeden Montag. Wir 
„plaudern darin von allen allgemeinen Dingen, während 
„ſie ihrer Mutter jede Kleinigkeit in ihrem Leben berichtet.“ 

Am 10. März ſchrieb er an ſeine Tochter: „Mir 
„ſcheint, als wenn Du Dich mit viel Tact in die neuen 
„Verhältniſſe gefunden hätteſt.“ — Wenige Tage ſpäter, 
machte er ihr bereits davon Mittheilung, daß er vorhabe 
ſie ganz vertraulich in Potsdam zu beſuchen. In dieſen 
Briefen wurde auch das Haushaltungsbudget beſprochen, 
denn die Prinzeſſin hatte ihrem Vater einen detaillirten 
Bericht ihrer pecuniären Verhältniſſe erſtattet, Letzterer gab 
ihr ſcherzend den Rath, in ihrer Eintheilung „eine anſehn⸗ 
„liche Summe für unvorhergeſehene Fälle zurückzulegen, 
„denn dieſe ſind die koſtſpieligſten Gäſte unſeres Lebens 
„und machen uns ſehr lange Geſichter, wenn wir ihnen 
„nichts zu bieten haben.“ 

Am 4. Juni kam Prinz Albert in Babelsberg an. „Die 
„Beziehungen zwiſchen dem jungen Paar ſind die beſten, 
„die man ſich wünſchen kann,“ ſchrieb er an die Königin. 
„Ich hatte lange Unterredungen mit Beiden, einzeln und 
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„zuſammen, und ich bin von dem Reſultat derſelben außer⸗ 

„ordentlich zufrieden.“ — Am 6. vor feiner Abreiſe, ſchrieb 
„er an dem Baron Stockmar u. A.: „Ich bin von meinem 
„Aufenthalte hier ſehr befriedigt.“ — Dieſer kurze Beſuch 
hatte den Zweck, den der Königin Victoria anzumelden, 
welche ſehnlichſt wünſchte, ihre Tochter in deren neuem 
Heim zu ſehen. 

Im Auguſt fand dieſer Beſuch denn auch ſtatt und 
die Königin hat in ihrem Tagebuche alle Details deſſelben 
aufgezeichnet. Sie war in Antwerpen gelandet und ſofort 
von da über Cöln nach Aachen gegangen, wo ſie der 
Prinz von Preußen erwartete und ſie nach Potsdam ge⸗ 
leitete. In Düſſeldorf begrüßte Fürſt Anton von Hohen⸗ 
zollern das königliche Paar, in Hannover wurde es von 
dem Könige und dem geſammten Hofe empfangen. Nicht 
das Geringſte entging dabei dem Blick der königlichen 
Reiſenden — ſie zeichnete jede Huldigung, jede Perſon 
auf, die ihr gefallen hatte, ſie vergißt ſogar auf ihrer 
Durchreiſe durch Hamm in Weſtfalen nicht den Prieſter 
„mit dem dicken Kopfe,“ welcher „ſie anredete“ um ihr „für 
das ſchöne Geſchenk zu danken, welches ſie Preußen mit 
ihrer Tochter Vicky gemacht.“ — In Bückeburg ſah ſie 
im Vorbeifahren auf dem Quai ihre alte Erzieherin, die 
Baronin Lehzen und grüßte ſie durch Wehen ihres Taſchen⸗ 
tuches. Gegen Abend kam ſie in Magdeburg an, wo ſie 
„nach ihrem Bericht: „Fritz erwartete, ſtrahlend vor Freude 
„der zu uns einſtieg und uns ſagte, Vicky erwartete uns 
„auf der Station vor Potsdam mit vielen Perſonen von 
„Rang und Würden. Das Mutterherz ſchlug mir ſtärker 
„und ſtärker, und nach und nach wurde es dunkel und 
„die Zeit wurde uns immer länger, je näher wir dem 
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„Ziele unſerer Reiſe kamen. Auf der Wildpark-Station 
„ſtand unſer geliebtes Kind, ein Bouquet in der Hand; 
„ſie ſtieg zu uns in das Coupee und unſere Umarmung 
„war lang und innig. Wir hatten einander ſoviel zu 
„ſagen, zu erzählen, zu fragen, und ſie war garnicht ver⸗ 
„ändert, ſah wohl aus, kurz, ganz die Vicky von früher. 
„Das war ein glücklicher Augenblick für den ich Gott 
„danke! — Nach wenigen Minuten hatten wir den Bahn⸗ 
„hof in Potsdam erreicht, wo uns Muſik und eine Com- 
„pagnie Garde empfing; auf der Schwelle ſtand die liebe 
„Prinzeſſin von Preußen und ihre Schweſter, die Prinzeß 
„Carl.“ 

Man fuhr ſogleich nach Babelsberg, das glänzend 
illuminirt war, und die Königin „fand ſo viel bekannte Ge⸗ 
„ſichter, daß ich mir faſt wie zu Haufe vorkam.“ — Am 
folgenden Tage beſchreibt die Königin die landſchaftlichen 
Reize, die ſich vor ihren Fenſtern ausbreiteten, und fügt 
hinzu: „Vicky kam und ſetzte ſich zu mir — mir iſt es, 
„als ob ſie mir von Neuem gehörte.“ — Am 14. Auguſt 
beſchreibt die Königin verſchiedene Perſönlichkeiten, die ihr 
vorgeſtellt worden waren, unter Andern auch den Feld⸗ 
marſchall von Wrangel, der „ganz voll iſt von Vicky und 
„dieſer Heirath.“ „Sie iſt ein Engel,“ ſagte er. Mich 
nannte er: „meine liebe Königin“ und ſagte mir: „Sie ſehen 
ſo jung aus, als ob ſie zum Tanze gehen wollten.“ — 
Der Premierminiſter von Manteuffel hatte nicht das Glück 
ihr zu gefallen, ſchon darum, weil Prinz Albert dieſen 
Staatsmann nicht liebte, obgleich derſelbe während des 
Krimkrieges den ruſſiſchen Einfluß energiſch bekämpft hatte. 
Königin Victoria beſuchte auch Berlin und das königliche 
Schloß daſelbſt, wo ſie mit Verdruß „in den Apartements 
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„der Königin eine Menge von Andenken, die einen wahr⸗ 
„haften Cultus des Kaiſers Nicolaus verrathen“ bemerkte. 
Denſelben, augenſcheinlich unangenehmen Eindruck hatte ſie 
während ihres Beſuches im Schloſſe zu Charlottenburg. 
„Der Cultus, den man hier mit der ganzen ruſſiſchen 
„Familie treibt, iſt ſonderbar und ganz gemacht, da das 
„Land alles Ruſſiſche verabſcheut.“ — Am 28. Auguſt 
ſagte die Königin ihren Kindern Lebewohl. „Unſer 
Abſchied,“ berichtet ihr Tagebuch, „war ſehr ſchmerzlich, 
„unſere Thränen, wie die Vickys, floſſen in Menge, aber 
„unſere letzten Worte lauteten: auf ein baldiges Wieder⸗ 
ſehen.“ — Trotzdem erneuerte die Königin ihren Beſuch 
am preußiſchen Hofe nicht, denn er hatte ſie nicht voll⸗ 
ſtändig befriedigt, weil die ſtrenge berliner Hofetiquette 
dem Prinzen Albert nicht die bevorzugte Stellung einge⸗ 
räumt hatte, welche er als Gemahl der Königin bean⸗ 
ſpruchen durfte und Letzterer fühlte ſich dadurch lebhaft 
verletzt. i 

Prinz Friedrich Wilhelm hatte nach ſeiner Ver⸗ 
mählung ſeine militäriſche Pflichten wieder aufgenommen, 
und von ſeinem Vater deſſen erſte Avancementserhöhung 
zum Range eines Generals erhalten. Bald jedoch ſollten 
ernſte Ereigniſſe ſeine Stellung verändern, denn König 
Friedrich Wilhelm war durch ſeine abſolute Unfähigkeit zu 
regieren gezwungen, dem Prinzen von Preußen die Regent⸗ 
ſchaft zu übertragen. Am 20. October fand des Letzteren 
feierliche Eidesleiſtung vor den Kammern ſtatt und Prinz 
Friedrich Wilhelm wohnte dieſem wichtigen Act bei. 
Wenige Tage ſpäter ſtellte der Regent ſeinem Sohne das 
neue Miniſterium vor, welches dem Miniſterium Manteuffel 
gefolgt war, — gemäßigt liberale Männer, von denen 
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Einige ſchon dem intimen Kreiſe des Prinz⸗Regenten in 
deſſen Zurückgezogenheit zu Coblenz angehört hatten, und 
deren Anſichten der Letztere im Allgemeinen ſowohl aus 
politiſchen Gründen als auch aus Ueberzeugung theilte. 
Prinz Friedrich Wilhelm ſympathiſirte mit ihnen aus 
vollem Herzen und nahm thätigen Antheil an den Be⸗ 
rathungen der Miniſterconſeils. 

Die Dynaſtie ſtand an der Schwelle ihrer Vermehrung 
durch einen Erben in der dritten Generation und in der 
That gab die Prinzeſſin Victoria am 27. Januar 1859 
einem Sohne das Leben, der nach ſeinem Großvater, dem 
Prinz⸗Regenten, Wilhelm genannt wurde. Am Hofe zu 
London herrſchte darob enorme Freude. „Die Gefahr, in 
„welcher Mutter und Kind ſchwebten, war groß,“ ſchrieb 
„Prinz Albert an den König Leopold. „Der arme Fritz 
„und ſeine Eltern mögen dabei viel gelitten haben. Sie 
„rechneten nicht mehr auf die Geburt eines lebendes Kindes, 
„und ihre Freude über den ſtarken, geſunden Knaben iſt 
„daher unbeſchreiblich. Die Freude über die Geburt eines 
„eventuellen Thronerben iſt maßlos in Berlin und ſelbſt 
„hier iſt die Theilnahme daran allgemein.“ 

Die Königin bedauerte es ſchmerzlich, nicht der Taufe 
des Kindes beiwohnen zu können. „Mein geliebter Onkel,“ 
ſchrieb ſie dem König der Belgier, „es zerreißt mir faſt 
„das Herz, daß ich nicht der Taufe unſeres erſten Enkels 
„beiwohnen darf. Nie habe ich, ſoviel ich weiß, eine Ent⸗ 
„täuſchung ſo bitter empfunden. Und dabei iſt es doch 
„ein ſolch glückliches Ereigniß für beide Nationen, die es 
„einander ſo nahe bringt — es iſt wirklich ſehr ärgerlich.“ 

Lord Raglan und der Graf von Roß wurden als 
Stellvertreter der Königin nach Berlin geſendet, „Ich bin 
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„deſſen ſicher, daß die Anweſenheit dieſer Herren Dich er⸗ 
„freuen wird,“ ſchrieb Prinz Albert am 9. März an ſeine 
„Tochter. „Wir freuen uns auf ihre Rückkehr um ſie über 
„Alles ausfragen zu können. Was Du mir über die 
„Liebenswürdigkeit des Prinzen und ſeinem liebevollen 
„Intereſſe für Dich ſagſt, hat mich ſehr beglückt, denn ich 
„ſelbſt liebe ihn ſehr, achte und ſchätze ihn und freue mich 
„auch mit ihm, daß er in Dir und ſeinem Kinde die Bande 
„friedlichen Glückes gefunden hat, die ihn an das Haus 
„feſſeln ſollen, wo man einzig und allein im Leben für die 
„Dauer Befriedigung findet.“ 

Groß war die Freude in Berlin, als am Abend des 
27. Januar die 101 reglementsmäßigen Kanonenſchüſſe den 
Einwohnern die Geburt eines Prinzen verkündet hatten. 
Der Prinz⸗Regent befand ſich im Miniſterium der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten in Berathung mit dem Miniſter 
von Schleinitz, als der Hofmarſchall Graf Perponcher 
plötzlich eintrat und das frohe Ereigniß meldete. Da ſeine 
Equipage nicht zur Stelle war, ſo ſprang der Prinz in 
eine Droſchke, um ſich nach dem Palais ſeines Sohnes zu 
begeben, wo beide fürſtliche Herren ſich auf dem Balcon 
der Menge zeigen mußten. Am andern Morgen ver⸗ 
ſammelte Prinz Friedrich Wilhelm all ſeine Bedienſteten, 
um ihnen ſeinen Sohn zu zeigen, den er ſelbſt auf den 
Armen herbeitrug. Dem Präſidenten der Kammer ſagte 
er: „Wenn Gott das Leben meines Sohnes erhält, ſoll 
„es meine ſchönſte Aufgabe ſein, ihn in den Gefühlen und 
„Anſichten zu erziehen, die mich an mein Vaterland 
„feſſeln.“ 

An dieſe Periode des Lebens ſeiner Tochter knüpfen 
ſich zahlreiche Briefe des Prinzen Albert, deren Inhalt 
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eine Miſchung von häuslichen Rathſchlägen, politiſchen und 
ſelbſt philoſophiſchen Betrachtungen iſt, denn dieſer Vater be⸗ 
ſprach Alles mit ſeiner Tochter, deren hoher Bildungsgrad 
ſelbſt die tiefſten Dinge umfaßte. Man beurtheile dies nach 
folgendem Briefe, welchen der Prinz Albert der Prinzeſſin 
am 16. März, nach der Rückkehr der Stellvertreter der 
Königin bei der Taufe ſchrieb: „ . . . Du biſt erſt acht⸗ 
„zehn Jahre alt und wirſt noch manche Schickſalsſchläge 
„erdulden müſſen, und ſie werden Dich da treffen, wo Du 
„am Wenigſten darauf zählſt. Es heißt alſo, Dich auf Alles 
„vorzubereiten, wie Oeſterreich ſich jetzt zum Kriege rüſtet, 
„der ausbrechen könnte; thuſt Du das nicht, ſo wirſt Du 
„unterliegen und eine krankhafte Exiſtenz friſten, die für Dich 
„ein Unglück und für den armen Fritz eine ſchreckliche Laſt 
„für's Leben wäre, wie Du denn überhaupt Deinen Beruf ver⸗ 
„fehlt hätteſt und keine Deiner Pflichten erfüllen könnteſt.“ 
Dann, auf ein anderes Thema übergehend, fährt er 
fort: „Das Motiv, das Dich dazu verleitet, die Frei⸗ 
„maurerei (welcher Prinz Friedrich Wilhelm, wie wir wiſſen, 
„auch angehörte) einer Kritik zu unterziehen, weil Ehe⸗ 
„männer das Geheimniß des Ordens ihren Frauen nicht 
„mittheilen dürfen, iſt gerade ein koſtbares Ding. Die 
„Tugend zu ſchweigen iſt eine der höchſten des Mannes und 
„eine Probe für den, dem ſie auferlegt wird, beſonders 
„gegenüber dem Weſen, für welches er ſtets die größte 
„Schwäche bewieſen hat; es iſt auch beſchwerlich und daher 
„der Tugend entſprechend und die Frau ſollte ſich nicht 
„nur freuen, ihren Mann einer ſolchen Probe gewachſen 
„zu ſehen, ſondern auch beſtrebt ſein, ihm darin gleich 
„zu kommen, indem ſie die angeborene Neugierde, das 
„Erbtheil ihrer erſten Mutter Eva, überwindet.“ 
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Ein anderes Mal ſchrieb der Prinz ſeiner Tochter: 
„Fürſtliche Perſonen, denen man ſtets Dienſte erweiſt, ver⸗ 
„geſſen, daß es denen, welche ſie leiſten, oft Opfer auferlegt, 
„die ihnen erſpart werden könnten, wenn die erſteren dieſem 
„zarten Punkt ihre Aufmerkſamkeit zuwenden wollten; denn 
„gerade die treueſten Diener und die liebſten Freunde ver⸗ 
„ſchweigen am öfterſten ihre eignen Angelegenheiten und man 
„muß ſie ausfragen, um die Wahrheit zu erfahren.“ 


Am 28. Auguſt 1859, als an ſeinem Geburtstage, 
antwortete der Prinz auf die Glückwünſche ſeiner Tochter 
unter Anderm: „Das ſchönſte Geſchenk, daß Du mir 
„machen konnteſt, iſt Deine Verſicherung, daß Du glücklich 
„biſt.“ | 


Die hohe Politik wurde in dieſem Briefwechjel nicht 
vergeſſen und mancher Wink für den Prinz⸗Regenten kam 
durch die Vermittelung der Prinzeß Victoria an dieſen 
ſelbſt. Das Jahr 1859 ſah den Ausbruch des Krieges in 
Italien und die nationalen Beſtrebungen dieſes Landes 
erweckten dieſelben Wünſche in Deutſchland, denen Vor⸗ 
ſchub zu leiſten die liberale Partei den Prinz-Regenten von 
Preußen aufforderte. Prinz Albert begünſtigte dieſe Be⸗ 
ſtrebungen und unterhielt ſich oft darüber mit ſeiner 
Tochter. „Ich bin für die Hegemonie Preußens,“ ſchrieb 
er ihr am 13. September, „aber Deutſchland kommt für 
„mich in erſter Linie, während Preußen als Solches erſt 
„in zweiter Reihe kommt. Preußen würde für mich in 
„erſter Linie ſtehen, ſobald es ſich an die Spitze Deutſch⸗ 
„lands ſtellen wollte; will es nur, daß Deutſchland zu ihm 
„herabſteigt, ſo wird es ſich ſelbſt nicht erheben können. 
„Es heißt alſo Muth zeigen, für Deutſchland handeln, 
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„Opfer bringen und keine Begehrlichkeit an den Tag legen 
„— dann wird es Alles erhalten, was es wünſcht.“ 

Die Prinzeſſin bewies ein ungewöhnliches Intereſſe 
ſelbſt für die ſpitzfindigſten öffentlichen Fragen, welche ſonſt 
ſelten den Geiſt einer Frau beſchäftigen. Anfang 1860 er⸗ 
fahren wir durch einen Brief des Prinzen Albert, daß die 
Frage über die Verträge mit dem Papſt die Prinzeſſin 
nicht indifferent gelaſſen habe. Sie hatte in England 
über die katholiſche Kirche keine vortheilhaften Meinungen 
geſchöpft und Prinz Albert ſelbſt nährte in dieſer Hinſicht 
ganz ultra⸗proteſtantiſche Ideen, indem nach ſeiner Anſicht 
der Staat den Vorrang vor der Kirche hatte. „Du frägſt 
„mich,“ ſchrieb er an ſeine Tochter, „ob es gut und nützlich 
„für einen Staat ſei, Verträge mit dem Papft zu ſchließen; 
„ich antworte darauf mit dem allerentſchiedenſten Nein.“ 
— Als Prinz Albert dieſes ſchrieb, hatte er ſpätere Er⸗ 
eigniſſe nicht vorherſehen können, welche die entſchloſſendſten 
Vertheidiger der unumſchränkten Vollmacht des Staates 
dazu nöthigten, ſich den Forderungen der Kirche zu unter: 
werfen. 

Bei anderen Gelegenheiten waren es die Artikel der 
Times, welche den Stoff zu den Briefen des Prinzen an 
ſeine Tochter lieferten. An die politiſchen Beſchuldigungen 
des City⸗Blattes hatte ſich ein Zwiſchenfall geſchloſſen, 
welcher die brutale Behandlung eines Engländers durch 
einen Eiſenbahnbeamten in Deutſchland betraf, und 
Prinz Albert beſtand darauf, daß die preußiſche Regierung 
dem ein Ende machte. „Die Gefühle bilden die Baſis der 
„Handlungen, nicht aber die Argumente,“ ſchrieb er, „das 
„iſt's, was wir in den Angelegenheiten Italiens ſehen, denn 
„welches Unrecht der König auch in der Theorie haben möge, 
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„man wird ihm darum nicht weniger Beifall ſpenden. 
„Die Gefühle zwiſchen England und Preußen aufzureizen, 


„wäre ein großes Unglück. 

Prinzeß Victoria begnügte ſich nicht damit, Auf 
klärungen und Rathſchläge bei ihrem Vater einzuholen, 
ſondern ſie ſandte ihm auch als dankbare Schülerin ihre 
Arbeiten. Die conſtitutionelle Thätigkeit war in Berlin 
noch neu und durchaus ungeregelt, weil unter Friedrich 
Wilhelm IV. die Regierung ſich bemüht hatte, die geſetz⸗ 
liche Gewalt der Kammer auf ein Minimum zu beſchränken 
und Alles der feudalen Staatsverwaltung zurückzuführen. 
Bei dem Regierungsantritt des Prinz-Regenten hatte die 
liberale Partei gehofft, daß die conſtitutionelle Regierung 
eine Thatſache werden würde. Die miniſterielle Verant⸗ 
wortlichkeit, eine der weſentlichſten Grundlagen des parla⸗ 
mentariſchen Syſtems, war in die Verfaſſung eingetragen 
worden, ohne durch ein durchgreifendes Geſetz beſtätigt 
worden zu ſein. Dieſe Frage war alſo eine brennende, 
und es iſt anzunehmen, daß die Prinzeſſin Victoria unter 
dem Eindruck derſelben und indem ſie die von ihrem 
Vater empfangenen Belehrungen über das conſtitutionelle 
Recht zur Nutzanwendung brachte, die Idee faßte, ein 
Memorandum über dieſe verwickelten Streitfragen zu 
ſchreiben. 

Dieſes Memorandum iſt nie veröffentlicht worden und 
nur durch einen Brief des Prinzen Albert an ſeine Tochter 
kann man ſich einen Begriff ihrer Schlußfolgerungen und 
Beweisgründe zu Gunſten der miniſteriellen Verantwort⸗ 
lichkeit machen. In dieſem Brief vom 18. November 1860 
ſchrieb der Prinz: „Dies Memorandum hat mir große 
„Freude verurſacht; es iſt klar und umfaſſend und gereicht 
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„Dir zur größten Ehre Der Gedanke, daß die 
„Verantwortlichkeit der Räthe der Krone die Würde des 
„Monarchen verletzt, iſt durchaus ein Irrthum. Hier bei 
„uns haben wir kein Geſetz über die Verantwortlichkeit, 
„weil wir nicht einmal eine verbriefte Verfaſſung haben, 
„aber die Verantwortlichkeit iſt eine logiſche Schlußfolge- 
„rung für die Würde der Krone und die des Monarchen. 
„Es kommt nicht darauf an, wer der Krone ſeinen Rath 
„geben darf, aber wer ihr einen Rath giebt, iſt dem Reiche 
„dafür verantwortlich.“ — Der Prinz geht nun von dem 
Vorſtehenden zu der Darlegung eines vollſtändigen Lehr⸗ 
ſatzes über dieſen Gegenſtand über und ſchließt daran eine 
ausführliche Belehrung über die Pflichten und Miſſionen 
eines Monarchen in ſeinem Staate. 

Ueber dieſen ernſten Gegenſtand befand ſich Prinz 
Albert und Dank ſeinen Lehren, auch die Prinzeß Vic⸗ 
toria in vollſtändigem Gegenſatz zu der feudalen Partei 
in Preußen. Sie hatte ihm einen Artikel der Kreuzzeitung 
zugeſandt und der Prinz antwortete darauf am 28. December: 
„Dieſer Artikel beweiſt deutlich, daß die Monarchie für 
„dieſe Partei nur Werth hat, wenn ſie ſich auf die Willkür 
„ſtützt. Dadurch ſinken dieſe Leute zu einem Einverſtänd⸗ 
„niß mit der rothen Social⸗Demokratie herab, der die 
„Republik nichts iſt als ein Regiment der Willkür.“ — 

Der Briefwechſel enthielt nicht immer derartige ernſte 
Themata. Die künſtleriſche Begabung der Prinzeſſin, von 
welcher ſie ihren Eltern oft Beweiſe überſandte, war ein 
wiederkehrender Stoff für die Feder des Prinzen Albert. 
„Deine „Kunſtwerke,“ ſchrieb er am 23. Mai 1860, „ſind, 
„o Wunder, gut angekommen, ohne zerbrochen zu ſein. 
„Ich bewundere ſie jehr.” — Am 26. Juni ſchrieb er 
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dann: „Nimm meinen beſten Dank für Deinen lieben Brief 
„und die Photographien Deiner plaſtiſchen Arbeiten. Sie 
„ſind wirklich gut gelungen und ich kann mir vorſtellen, 
„daß ihr Entſtehen Dir große Freude und Befriedigung 
„gewährt hat. In einiger Zeit wirſt Du das Bedürfniß 
„fühlen, Dich der Architektur zuzuwenden als der dritten er⸗ 
„gänzender Kunſt, wenn nicht der erhabenſten. Aber ich 
„hoffe, daß es noch Zeit haben möchte, bis Du dahin ge⸗ 
„langſt, denn die Verwirklichung dieſes Wunſches iſt nicht 
„ohne die größten Koſten möglich; ſollteſt Du einſt die 
„Mittel dazu beſitzen, ſo kannſt Du Deinem Vaterlande die 
„mützlichſten Dienſte damit leiſten.“ 

Wir haben dieſem Briefwechſel zwiſchen dem Prinzen 
Albert und ſeiner Tochter einen großen Platz eingeräumt, 
weil er einen weſentlichen Einfluß auf die Anlagen und 
Ideen des Prinzen Friedrich Wilhelm und ſeiner Gemahlin 
ausgeübt hat; der Tod des Prinzen Albert machte dem früher 
ein Ende, als ſeine Familie nach ſeinem augenſcheinlichen 
guten Geſundheitszuſtand zu glauben berechtigt war. 

Prinz Friedrich Wilhelm hatte ſich ſeit der Gründung 
ſeiner Häuslichkeit wiederum ſeinen militäriſchen Beſchäfti⸗ 
gungen gewidmet, ohne dabei aufzuhören, den politiſchen 
Bewegungen zu folgen, an welchen er indeß nur ſehr in⸗ 
directen Antheil nehmen konnte. Im Uebrigen waren 
Armee und Politik damals in Preußen eng mit einander 
verbunden; hatte doch der Prinz-Regent während des 
Krieges in Italien die Mobilmachung des Heeres befohlen, 
um, vielleicht zu Gunſten Oeſterreichs, ſein Gewicht in die 
Waagſchale zu werfen, doch dieſes machte Dem durch den Frieden 
von Villafranca ein ſchnelles Ende. Die Mobilmachung 
hatte, wie jene von 1850, Mängel an den Tag gelegt, 
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welche der Regent durch eine ſchnelle und durchgreifende 
Umgeſtaltung zu verbeſſern trachtete, — eine Reorganiſa⸗ 
tion, welche er übrigens ſchon in ſeiner Thronrede vom 


8. November 1858 angekündigt hatte. Prinz Friedrich 


Wilhelm wurde der Commiſſion von Generälen zur Aus⸗ 
arbeitung des neuen Planes beigeſellt — nach der Vor⸗ 
ausſetzung, daß die politiſchen Aufgaben der Hohenzollern⸗ 
Dynaſtie durch das Heer gelöſt werden. Am 4. Juni 
1860 wurde er nach einer Beſichtigung bei Königsberg 
zum Chef des erſten Infanterie⸗Regiments, des älteſten 
der preußiſchen Armee ernannt und wenige Wochen ſpäter 
zum Diviſions⸗Commandeur. Wichtige Ereigniſſe ſollten 
ſeine Aufmerkſamkeit bald auf politiſche Dinge richten. 


I. 


Der Tod König Friedrich Wilhelm IV. — Prinzeſſin Victoriq über 
dieſen Tod. — Prinz Friedrich Wilhelm wird Kronprinz. — Der 
Prinz bei der Audienz des oberſten Gerichtshofes. — Brief an den 
Turner⸗Verein. — Krönung in Königsberg. — Die Kronprinzeſſin 
und die heilige Handlung. — Ihre Geſpräche mit Lord Clarendon. — 
Bericht Lord Clarendons an die Königin Victoria. — Letzte Briefe 
des Prinzen Albert an ſeine Tochter. — Gedicht der Kronprinzeß 
zur Erinnerung jan ihren Vater. — Ihre Unterredung mit den 
Profeſſoren und den Studenten. — Conflict zwiſchen dem Könige 
und der Kammer. — Peinliche Stellung des Kronprinzen. — Der 
König beruft Herrn v. Bismarck. — Der König wünſcht trotz den 
Zugeſtändniſſen abzudanken. — Der Kronprinz verweigert die An⸗ 
nahme der Regierung. — Prinz und Prinzeſſin entfernen ſich aus 
Berlin. — Reiſe nach England und Italien. — Der Prinz wohnt 
der Eröffnung der Weltausſtellung in London bei. — Der Conflict 
in Berlin verſchärft ſich. — Tadel des Prinzen über den Preßbe⸗ 
fehl. — Seine Anſprache in Danzig. — Wünſcht ſeinen Funktionen 
enthoben zu werden. — Der Befehl wird zurückgezogen. — Es ent⸗ 
ſtehen Conflicte mit Oeſterreich. — Verſöhnlicher Vorſchlag des Kron⸗ 
prinzen. — Der däniſche Krieg. — Der Kronprinz wird dem Haupt⸗ 
quartier attachirt. — Der Conflict mit Oeſterreich erneut ſich. — 
Der Kronprinz hält ſich davon abſeits. — Er ſpricht ſich für eine 
friedliche Löſung aus. — Feſte in Stralſund. — Der Kronprinz und 
ſeine Gemahlin find über die öſterreichiſchen Conflicte beunruhigt. — 
Krieg mit Oeſterreich. — Der Kronprinz als Oberbefehlshaber der 
Armee. — Seine militäriſchen Erfolge. — Königsgrätz. — Begeg⸗ 
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nung des Königs und des Kronprinzen auf dem Schlachtfelde. — 


Ausnahmsweiſe Auszeichnung des Kronprinzen. — Der König richtet 


an ihn ein Dankſchreiben. — 


In der Nacht vom 31. December zum 1. Januar 
1861 ſtarb König Friedrich Wilhelm IV., ſein Bruder, 
der Prinz⸗Regent folgte ihm als Wilhelm I. auf dem 
Throne und Prinz Friedrich Wilhelm nahm in ſeiner 
Eigenſchaft als Erbe der Krone den Titel Kronprinz an. 

Der Eindruck, den dieſes Ereigniß auf die junge Kron⸗ 
prinzeſſin machte, iſt in einem Briefe derſelben an ihre 
Eltern geſchildert, von welchem der Biograph des Prinzen 
ſpricht. 

„Es war zum erſten Mal, daß fie den Tod in der 
„Nähe ſah, und der Eindruck davon wirkte tief auf ſie. 
„Sie hatte dem herzzer reißenden Todeskampf dieſes bewußt⸗ 
„loſen Körpers beigewohnt, aber ſie hatte auch an dem 
„friedlichen Todesſchlafe geſehen, an welchen ſie bis dahin 
„nur mit Schreck und Furcht gedacht, daß er nichts Furcht⸗ 
„bares ſei.“ — 

„Die Prinzeß, nun Kronprinzeſſin, hat ſich von Neuem 
„während der ernſten Tage in Berlin vortrefflich be⸗ 
„nommen und ſich dadurch Aller Beifall erworben,“ ſchrieb 
Prinz Albert am 24. Januar an den Baron von Stock⸗ 
mar. 

Es gehört zu den Traditionen des preußiſchen 
Königshauſes, daß der Erbe des Thrones des Königs 
Statthalter in Pommern iſt, und auch König Wilhelm 
folgte dieſer Ueberlieferung, indem er ſeinem Sohne dieſe 
Würde übertrug. Der Kronprinz fühlte in ſeiner neuen 
Stellung natürlich das Bedürfniß, ſich mit der Civilver⸗ 
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waltung in nähere Fühlung zu bringen, und mit dieſem 
Wunſche dürfte wohl der Beſuch in Verbindung zu bringen 
ſein, welchen er am 27. Mai der feierlichen Sitzung des 
oberſten Gerichtshofes abſtattete. Nach derſelben hielt er 
eine Anſprache, in welcher er der Befriedigung Ausdruck 
gab, die er durch Beiwohnung der Berathungen des hohen 
Hofes empfunden, und verſicherte, daß die Geſetze unpar⸗ 
teiiſche Anwendung finden würden. Er fügte ferner hinzu, 
daß für ſeinen Theil das Geſetz ſeine erſte Regel ſei und 
daß die höchſte Achtung vor dem Geſetz die Baſis für 
einen wohlbegründeten Staat bilde. Aus dieſer Epoche 
ſtammt noch eine andere Kundgebung ſeiner deutſchen Vater⸗ 
landsliebe, — er richtete nämlich an das Comité des erſten 
nationalen Turnerfeſtes am 11. Auguſt von Osborne einen 
Brief des Inhalts, „daß er „dieſes Feſt als eine neue 
„und willkommene Gelegenheit betrachte, die Kameraden 
„aus allen Theilen des deutſchen Vaterlandes zu ver⸗ 
„ſammeln und eine Kunſt auszuüben, deren Nützlichkeit ich 
„ſeit meiner Jugend erprobt habe, und welche heute mit 
„neuem Eifer wohl vollbracht den Söhnen des Vaterlandes 
„eine kräftige Stütze für künftige Schickſale ſein wird.“ — 

König Wilhelm hatte beſchloſſen, die Feier der Königs⸗ 
krönung zu Königsberg, welche ſeit 1701, dem Jahre der 
Umwandlung des Kurfürſtenthums Brandenburg in dasKönig⸗ 
reich Preußen nicht mehr ſtattgefunden hatte, bei ſeiner Thron⸗ 
beſteigung zu erneuern, doch wurde, die Wahrheit zu ſagen, 
dieſe Ceremonie nicht recht populär. Schon hatten ſich in 
Betreff der Auslegung der parlamentariſchen Regierung 
Wolken zwiſchen dem Könige und der Kammer zuſammen⸗ 
gezogen und die liberale Partei bezeichnete die Krönung 
als eine königliche Kundgebung des göttlichen Rechtes 
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gegen die parlamentare Gewalt. In dieſem Punkt täuſchte 
ſie ſich nicht, denn in der That fühlte ſich König Wilhelm 
von dieſem Rechte durchdrungen und dadurch aus eigner 
Initiative gegen den Rath ſeiner Miniſter zu der Ceremonie 
gedrängt. 

Die Krönung war für den 18. October 1861 zu 
Königsberg, der Hauptſtadt der Provinz, welche dem 
Königreich ſeinen Namen gegeben hatte und wo Friedrich J. 
ſich die Krone auf's Haupt geſetzt, angekündigt worden, 
und Einladungen dazu ergingen an alle Höfe, welche ſich 
durch ihre Geſandten vertreten ließen. Die beiden geſetz⸗ 


gebenden Kammern waren gleichfalls nach Königsberg be— 
rufen werden, um dort den Eid des Königs entgegenzu— 


nehmen und der Krönung beizuwohnen. 

Am 14. October hielten der König und die Königin 
ihren feierlichen Einzug in die Krönungsſtadt, empfangen 
an den Thoren von dem Kronprinzen und den anderen 
Prinzen des königlichen Hauſes. Während der Ceremonie 
half der Kronprinz ſeinen Vater mit dem Königlichen 
Purpur bekleiden. 

Der engliſche Hof war vertreten durch Lord Clarendon, 
deſſen Berichte, beſtätigt durch einen Brief des Lord 
Granville, die Königin und den Prinzen Albert mit ſtolzer 
Freude erfüllten. „Der ſchönſte Augenblick der Krönung 
„war der, als die Kronprinzeſſin dem König ihre Huldigung 


„darbrachte,“ ſchrieb der Geſandte am 19. October und 


„fährt fort: „Lord Clarendon findet nicht die richtigen 
„Worte, um Ihrer Majeſtät die vollkommenſte Anmuth 
„und die tiefſte Bewegung zu ſchildern, mit welcher Ihre 
„Königliche Hoheit bei dieſer Gelegenheit ihren Gefühlen 
„Ausdruck verlieh. Viele Männer, ältere und jüngere als 
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„Lord Clarendon, konnten ihre Rührung nicht verbergen als 
„ſie ſahen, was ſo ergreifend war, weil nicht gemacht, 
„ſondern aufrichtig empfunden.“ — 

Aber die Lobpreiſungen des engliſchen N inifters be⸗ 
gnügten ſich nicht damit, ſie übertrugen ſich auch auf die 
höheren Eigenſchaften der Kronprinzeſſin. „Lord Clarendon,“ 
fährt der Geſandte fort, „hatte die Ehre eines ſehr langen 
„Geſpräches mit Ihrer Königlichen Hoheit und er war mehr 
„denn je überraſcht durch ihre ſcharfſinnigen Auffaſſungen 
„würdig eines echten Staatsmannes, welche ſie über die 
„innere und äußere Politik Preußens und die Pflichten 
„eines conſtitutionellen Königs entwickelte. Lord Clarendon 
„war nicht nur überraſcht, ſondern auch auf das Ange⸗ 
„nehmſte berührt zu ſehen, wie ſehr alle Klaſſen der Be⸗ 
„völkerung ihre Kronprinzeſſin würdigen und lieben. Alle 
„Mitglieder der Königlichen Familie haben zu Lord 
„Clarendon über fie in Ausdrücken der Bewunderung ge⸗ 
„ſprochen und er hatte Gelegenheit von verſchiedenen Seiten 
„zu hören, wie ſehr der gebildete und aufgeklärte Theil 
„der Bevölkerung an Ihrer Königlichen Hoheit hängt. Alle 
„bemerkten ſehr richtig, daß Die, welche ſie geſtern ſahen, 
„ſie nie vergeſſen würden.“ — 

Dies war eine der letzten Genugthuungen für den 
Prinzen Albert. Seine Geſundheit begann zu ſchwanken, 
und er ſchien ſein herannahendes Ende zu fühlen, denn 
er ſchrieb ſeiner Tochter am 19. November 1861 in ſeinem 
vorletzten Briefe bei Gelegenheit ihres Geburtstages unter 
Anderm: „Möchte Dein ſo ſchön begonnenes Leben ſich 
„zum Vortheil für das Wohl Anderer und zur Befriedigung 
„für Dich ſelbſt entfalten! Das wahre Glück liegt nur in 
„dem Bewußtſein, daß man ſich bemüht hat nützlich zu 
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„ſein. Der Erfolg, es iſt wahr, hängt von dem Segen 
„ab, den Gott für gut befindet, unſern Handlungen zu er: 
„theilen. Möchte dieſer Erfolg Dich vor Unvollkommen⸗ 
„heiten bewahren, und Dein äußeres Leben Dich vor den 
„Stürmen ſchützen, welche das fürchtende Herz ſtets mit 
„Zittern in Voraus fühlt. Aber die Geſundheit iſt die 
„erſte Bedingung, ohne ſie iſt es unmöglich etwas von 
„Dauer zu beginnen. Die ſchreckliche Kataſtrophe in Portugal 
„der Tod des Königs Pedro V. und der Königin Stephanie, 
„Prß. von Hohenzollern) tritt mit ergreifenden Zügen vor 
„unſeren Blick. Mäßige Dich alſo mit Sorgfalt, damit 
„Du von Neuem arbeiten kannſt.“ 

Auch er entſchwand ſchnell wie ſein königlicher Vetter 
von Portugal; nach kurzer Krankheit ſtarb er am 14. December 
im Alter von 42 Jahren. 

Die Kronprinzeſſin hat ſeinem Andenken ein Gedicht 
von einfacher, aber tiefer Empfindung gewidmet, das hier 
in Proſa⸗Ueberſetzung folgen mag: 

„Gott im Herzen, vorwärts blickend, ſich ſelbſt ſtets 
„aufopfernd, auf Gott vertrauend, nach dem Höchſten ſtrebend, 
„mit ſich das Wiſſen und den Geiſt ſeiner Zeit erhebend, 
„= jo hat er der Ewigkeit gedient.“ 

Der Kronprinz hatte nach ſeinem Vater in Königsberg 
ſeine eignen Feſttage. Das Rectorat der Univerſität, das der 
verſtorbene König unter ſeinen Titulaturen mitgeführt, ging 
nach ſeinem Tode auf den Kronprinzen über, welcher am Tage 
nach der Krönung den Purpurmantel des Rector Magnificus 
empfing. Als Entgegnung auf die Anſprache des Vice— 
Rectors erwiderte der Prinz in improviſirter Rede, daß 
ſeine Liebe und Verehrung für die Wiſſenſchaft unbegrenzt 
ſei. Wenige Monate ſpäter, im Juli 1861 kehrte er nach 
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Königsberg zurück, um das neue Univerſitätsgebäude daſelbſt 
in ſeiner Eigenſchaft als Rector einzuweihen. Nachdem er 
in ſeiner Eröffnungsrede daran erinnert, was ſeine Vor⸗ 
fahren für die Univerſität Königsberg gethan, fuhr er fort: 
„Ich betrachte dieſe Erbſchaft als eine erneute Aufforderung 
„die Kunſt und Wiſſenſchaften zu fördern und zu ſchützen. 
„Was meine Ahnen gegründet und erhalten haben, ſei für 
„mich, ihren Nachfolger, geheiligt, und ich meinerſeits ver⸗ 
„ſpreche, es gleichfalls zu erhalten mit allen mir zu Ge⸗ 
„bote ſtehenden Mitteln. Ich erinnere ferner an die großen 
„Namen, welche dieſe Univerſität ſchmücken, vor Allem aber 
„an den Mann (Kant), deſſen Lehren bis über die Grenzen 
„des deutſchen Vaterlandes hinaus gedrungen ſind und das 
„Weltall erleuchtet haben . . . Ich wende mich endlich an die, 
„welche dieſer hohen Schule als Studenten angehören, um 
„ſich an ihr zu Dienern des Staates oder der Wiſſenſchaft 
„heranzubilden. Ich ſelbſt war einſt Mitglied einer Univerſität 
„und weiß, welcher Geiſt ſie beſeelt. Was ſich hier ein⸗ 
„prägt und gelehrt wird, iſt groß; es iſt eine edle Arbeit, 
„die der Univerſitäten, dazu beſtimmt, den Geiſt zu bilden 
„und den Charaker zu entwickeln, und dieſe Miſſion nicht 
„nur für die Wiſſenſchaft, nein, auch für den Staat zu 
„erfüllen. Dank dem Geiſte, der unſere deutſche Jugend 
„beſeelt, darf ich darauf bauen, daß die Studenten die 
„Größe dieſer Miſſion erkennen und würdigen. Die drei 
„Jahrhunderte, während welcher dieſe Univerſität beſteht, 
„ſind mir Bürge dafür, daß ihre Zukunft nicht minder 
„glorreich ſein wird.“ 

Die Reden des Königs vor und nach der Krönung 
hatten die liberale Partei enttäuſcht. Das Miniſterium 
verhehlte durch ſein Verhalten nicht ſeine Abſicht, daß es, 
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conform mit dem Willen des Königs, von der Autorität 
des Monarchen zum Beſten der parlamentariſchen Gewalt 
nichts abzugeben gedachte. Die Oppoſition des Hauſes 
der Abgeordneten gegen die militairiſchen Neu-Organiſationen, 
die Art, wie ſie Bedenken trugen, dem Könige ihre Beihilfe 
zu leiſten, dies Alles bereitete den Conflict vor, welcher 
bald die größte Ausdehnung erreichte. In dieſer Lage fühlte 
der Kronprinz ſich doppelt in Verlegenheit geſetzt durch das 
Dilemma zwiſchen ſeinen Sympathien für die conſtitutionelle 
Regierung und ſeinen Pflichten als Thronerbe. Der König 
ſelbſt, obgleich wenig für den Parlamentarismus eingenommen, 
hatte ſich demſelben in der Hoffnung angeſchloſſen, daß 
das liberale Miniſterium, welches er bei ſeiner Uebernahme 
der Regentſchaft ernannt hatte, ihm eine Majorität ver⸗ 
ſchaffen würde, die ſeinen militairiſchen Plänen geneigt 
wäre, und als er ſich in dieſer Hoffnung getäuſcht ſah, 
beſchloß er eine Reaction, um Männer der feudalen Partei 
zu berufen. Zu dieſem Ende wurde Herr von Bismarck, 
welcher damals Geſandter in Paris war, zum Präſidenten 
des Conſeils ernannt, denn Wilhelm J. hatte erklärt, daß 
er eher abdanken, als ſein Werk der Reorganiſation der 
Armee zerſtören würde — müßten Conceſſionen gemacht 
werden, ſo ſei es ſein Nachfolger, — frei in jeder Beziehung, 
der ſie machen ſollte, nicht er. Der König war entſchloſſen 
zu entſagen, der Kronprinz aber ſchwankte noch, ob er dies 
Opfer annehmen ſollte. Er hatte Herrn von Bismarck bis 
dahin nur ein einziges Mal, in den Märztagen von 1848 im 
Schloſſe von Babelsberg geſehen, als der künftige Miniſter 
der Prinzeſſin von Preußen, deren Gemahl ſich nach 
England zurückgezogen hatte, ſeine Aufwartung machte. 
Die Anſichten des Herrn von Bismarck über die innere 
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und conſtitutionelle Politik wurden von dem Kronprinzen, 
der ihn am 20. September 1862, dem Vorabend ſeiner 
Ernennung zum Präſidenten des Conſeil, in Audienz empfing, 
nicht getheilt, aber die Staatsraiſon beſiegte endlich ſeine 
conſtitutionellen Skrupeln. Er hatte ſich in Betreff der 
militäriſchen Fragen an urtheilsfähige Männer gewendet, 
die ihn darüber belehrten, daß, wenn ein König von Preußen 
damit begänne, die Organiſirung der Armee zu ändern und 
ſie in's Werk zu ſetzen, er eine der ſchwierigſten Stellungen 
während der Dauer ſeiner ganzen Regierung haben würde. 
Auf dieſe Erläuterung hin erklärte der Kronprinz, die 
Regierung, welche ſein Vater ihm übertragen wollte, nicht 
übernehmen zu können. 

Trotzdem iſt es nicht minder gewiß, daß er mit Kummer 
und nicht ohne Furcht dem Conflict entgegenſah, welcher 
bald mit großer Heftigkeit zum Ausbruch kam. Er verließ 
mit ſeiner Gemahlin Berlin, um größere Reiſen zu machen, 
durch welche er zugleich ſeiner angeborenen Vorliebe dafür 
und ſeinen Wunſch, nicht Zeuge von Handlungen ſein zu 
müſſen, welche er mit ſeinen liberalen Ueberzeugungen nicht 
in Uebereinſtimmung bringen konnte, entgegen kam. Im 
Mai begab ſich der Kronprinz nach London, wo er als 
Stellvertreter der noch in tiefer Trauer befindlichen Königin 
der Eröffnung der Weltausſtellung beiwohnte. In ſeiner 
dabei gehaltenen Rede gedachte er als Zeichen nachträglicher 
Huldigung des Prinzen Albert, des Schöpfers der erſten 
großen Ausſtellung, und indem er auf die der deutſchen 
Kunſt geſpendeten Lobeserhebungen antwortete, ſagte er: 
„Ich bin ſtolz darauf, daß ſich die Kronprinzeſſin unter 
„den beſten Repräſentanten der engliſchen Kunſt in meinen 
„Heimatlande befindet. Indem ich Ihnen nochmals für 
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„Ihren freundlichen Empfang danke, kann ich nicht anders 
„als die Hoffnung daran knüpfen, daß derſelbe ein neues 
„und natürliches Band ſein möchte zur Vermehrung der 
„Sympathien, welche ich ſtets für Ihr ſtolzes Reich an 
„den Tag gelegt habe, und welche, ſo hoffe ich, auch in 
„Preußen und dem ganzen deutſchen Vaterlande gehegt 
„werden.“ 

Im October nahmen der Kronprinz und die Kron⸗ 
prinzeſſin ihren Curs gegen Süden. Sie durchreiſten die 
Schweiz bis Marſeille, wo der Prinz von Wales ſich ihnen 
anſchloß und mit dem ſie ſich nach Palermo einſchifften. 
Von dort begaben ſie ſich nach Tunis, tauſchten Beſuche 
mit dem Bay aus und reiſten nach Malta ab, von wo 
ſie nach Neapel gingen, dort aber am Bord ihrer Yacht 
blieben, um nicht die Gaſtfreundſchaft des Königs in An⸗ 
ſpruch nehmen zu müſſen, denn die Frage der Einigkeit 
Italiens war damals noch eine brennende. Die Annection 
von Neapel wurde von Preußen bald anerkannt, aber zu 
jener Epoche mußte Oeſterreich noch geſchont werden. Ehe 
es nach Deutſchland zurückkehrte, paſſirte das hohe Paar 
Florenz und Mailand, und endlich auch Verona, wo der 
Kronprinz einer öſterreichiſchen Truppen-Revue, von dem 
General Benedeck commandirt, beiwohnte. Ueber Venedig 
und Wien ging die Reiſe dann zurück nach Berlin, woſelbſt 
man am Vorabend des Weihnachtstages anlangte. 

Während der Abweſenheit des Kronprinzen hatte der 
Conflict zwiſchen der Krone, dem Abgeordnetenhauſe und 
Herrn von Bismarck eine mehr und mehr gefährliche und 
größere Geſtalt angenommen, und die Regierung hatte die 
Sitzungen geſchloſſen. Dann, als die liberale Preſſe nicht 
aufhörte, das unverfaſſungsmäßige Vorgehen des Mini— 
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ſteriums anzugreifen, hatte der König am 16. Juni 
einen Befehl erlaſſen analog dem des franzöſiſchen Decrets 
von 1852. Dieſe Maßregel, welche ein flagranter Eingriff 
in die legislativen Rechte der Kammern war, wurde ein 
Gegenſtand lebhafter Mißbilligung, der ſich der Kronprinz 
anſchloß. Vor achtzehn Jahren hatte er vereint mit ſeinem 
Vater die Politik Friedrich Wilhelm IV. getadelt — heut 
proteſtirte er gegen die ſeines Vaters. Er befand ſich 
in Begleitung der Kronprinzeſſin auf einer Inſpections⸗ 
reiſe in Oſtpreußen, als er in Danzig am 5. Juni bei der 
Begrüßung durch den Bürgermeiſter bedauerte, in einem 
Augenblick gekommen zu ſein, wo derartige ernſte Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten zwiſchen der Regierung und dem Volke 
beſtanden. „Ich habe,“ ſagte er dabei, „die Befehle nicht 
„gekannt, nichts von ihnen gewußt. Ich war abweſend und 
„habe keinen Theil genommen an den Berathungen, aus 
„denen ſie entſtammen, aber wir Alle, und ich an der 
„Spitze, die wir die edeln Abſichten des Königs kennen, wir 
„vertrauen feſt darauf, daß Preußen unter ſeinem Scepter 
„die Größe erreichen wird, welche die Vorſehung ihm be- 
„ſtimmt hat.“ 

Der Kronprinz, welcher die Gemüther zu beruhigen 
trachtete, wollte die Rolle nicht enthüllen, die er ſeit dieſem 
neuen Conflict geſpielt hatte. Die Angelegenheit der Preß⸗ 
befehle hatte den Conſeil ſchon vor ſeiner Abreiſe beſchäftigt, 
und er hatte nicht gezögert, dieſelben als gefährlich und 
illegal zu bezeichnen — erſt während ſeiner Reiſe hatte er 
die Nachricht der Veröffentlichung der Befehle erhalten. 
Indem er ſich des Rathes erinnerte, den Prinz Albert ihm 
und ſeinem Vater 1855 ertheilt hatte, ſchrieb er an Herrn 
von Bismarck, um gegen dieſe Maßregel als unverfaſſungs⸗ 
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mäßig und gefährlich zu proteſtiren, und im Voraus jede 
Verantwortung dafür abzulehnen. König Wilhelm war 
aber, was die Unterwerfung der Mitglieder ſeiner Familie 
anbetraf, weniger nachſichtig als ſein Bruder, Friedrich 
Wilhelm IV., und jo brachte ihn dieſer Brief des Kron⸗ 
prinzen und deſſen Anſprache in Danzig aufs Heftigſte gegen 
ſeinen Sohn auf, — ja, er dachte daran, eine militäriſche 
Disciplinarſtrafe über ihn zu verhängen, und ihn ſeiner 
Stellung als Corpscommandeur zu entheben, begnügte ſich 
aber ſchließlich damit, ihm einen ernſten Verweis zu ertheilen. 
Der Kronprinz war indeß weit entfernt davon, nachzugeben 
und erklärte, daß er bei ſeinen Anſchaungen verharren 
müßte, bereit ſei, die Conſequenzen derſelben zu tragen und 
ſich ſeiner Enthebung von ſeiner militäriſchen Stellung 
demgemäß zu unterwerfen. Auch bat er den König, ihm 
den Ort ſeiner Verbannung namhaft zu machen, oder ihm 
zu geſtatten, ſein Exil ſelbſt wählen zu dürfen. Dabei 
blieb die Angelegenheit ſtehen, denn der König erachtete es 
nicht für gut, dem Wunſche ſeines Sohnes Folge zu leiſten. 
Später, als nach Wiedereröffnung der Kammern die An⸗ 
nahme des Preßgeſetzes verweigert worden war, zog die 
Regierung den Befehl zurück. 

Inzwiſchen erforderte die auswärtige Politik die größte 
Aufmerkſamkeit, denn Oeſterreich machte einen letzten ange⸗ 
ſtrengten Verſuch, die Stellung im deutſchen Bunde wieder 
zu gewinnen, welche Herr von Bismarck ihm zu nehmen 
trachtete. Kaiſer Franz Joſeph veranſtaltete in Frankfurt 
einen Congreß der deutſchen ſouverainen Fürſten, um über 
einen Vorſchlag zu einer Bundesform zu berathen, welche 
Oeſter reich den erſten Platz ſichern ſollte. Der Kaiſer hatte 
König Wilhelm, der damals gerade in Gaſtein eine Kur 
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brauchte, dringend dazu eingeladen, aber Letzterer weigerte 
ſich, nachdem er einigermaßen gezögert, auf den Rath des 
Herrn von Bismarck hin, ſich nach Frankfurt zu begeben. 
Bei dieſer Gelegenheit erhoben ſich neue Uneinigkeiten im 
Schoße der königlichen Familie. Vom König nach Gaſtein 
entboten hatte der Kronprinz erklärt, daß Preußen nicht 
klug handeln würde, ſich von einer Verſammlung deutſcher 
Souveraine zurückzuziehen, aber obwohl auch die Königin 
Auguſta und die Kronprinzeſſin dieſe Meinung theilten, 
was den König in der That auch vorübergehend ſchwankend 
machte, ſo wurde ſie dennoch endgültig verworfen. 

Der deutſche Conflict wurde zeitweilig durch den Tod 
des Königs von Dänemarck am 15. November 1863 bei⸗ 
gelegt, denn der Krieg in den ſchleswig-holſteiniſchen Herzog⸗ 
thümern, welcher bald darauf ausbrach, vereinigte die 
Oeſterreichiſchen und Preußiſchen Armeen. Für den Kron⸗ 
prinzen hätten ſeine militäriſchen Pflichten ſicher die politiſchen 
Bedenken überwogen, dennoch fand man es in Berlin nicht 
für geboten, ihm einen Oberbefehl in der Operationsarmee 
zu übertragen und das öſterreichiſch-preußiſche Heer wurde 
unter den Oberbefehl des preußiſchen Marſchalls von Wrangel 
geſtellt, deſſen Hauptquartier der Kronprinz attaſchirt wurde. 
Er langte daſelbſt am 21. Januar 1864 an. Seine ihm 
geſtellte Aufgabe war mehr diplomatiſcher Natur und be- 
ſtand darin, wenn nöthig die Confliete und Mißverſtänd⸗ 
niſſe zu begleichen, welche ſelten verfehlen ſich im Lager 
zweier verbündeter Heere einzuſtellen. Der verſöhnliche 
Charakter des Kronpringen und ſeine Unparteilichkeit, 
welche ihm Alle Herzen gewannen, fanden während dieſes 
Feldzuges oft Gelegenheit, ſich zu beweiſen, denn das 
politiſche Ziel, welches im Zuſammenhange mit der 
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Schleswig-Holſtein'ſchen Frage ſtand, war für die Cabinette 
von Wien und Berlin nicht das Gleiche und die militäriſchen 
Operationen wurden von diplomatiſchen Bedenken nicht 
nur übertroffen, ſondern ſogar verhindert. An dieſe 
Schwierigkeiten knüpfte ſich die politiſche Miſſion des Kron⸗ 
prinzen und je näher die verbündeten Armeen der däniſchen 
Grenze rückten, je wichtiger ſchien ſich dieſe Miſſion zu ge— 
ſtalten. Das Ober⸗Commando des Marſchalls von Wrangel 
wurde ſchließlich durch Befehle von Berlin, welche der Kron— 
prinz zu übermitteln hatte, geregelt, bis ein Befehl des Königs 
vom 30. März die offiziöſe Stellung ſeines Thronerben 
in eine officielle verwandelte. Der König drückte Wrangel 
ſeine Befriedigung darüber aus, daß er den Kronprinzen 
in die Geſchäfte eingeweiht habe, und beſtimmte, daß von 
nun ab des Letzteren Theilnahme daran eine überwiegende 
ſein ſollte. Man hatte jetzt dem Kronprinzen alle Rapporte 
einzureichen und der Marſchall durfte ihm nichts mehr ver⸗ 
ſchweigen und keine Befehle und Depeſchen mehr ausfertigen, 
ohne zuvörderſt den Erſteren darüber befragt zu haben. 
„Die Erfahrungen, welche mein Sohn unter Ihrer Leitung 
„ſammeln ſoll, werden fruchtbar wirken für ſeine militäriſche 
„Erziehung,“ hieß es in dieſem königlichen Befehl. 

Der Krieg mit Dänemark endete bald und ließ ſo— 
gleich den alten Streit zwiſchen Berlin und Wien wieder 
aufleben. In dieſem diplomatiſchen Hader hielt der Kron— 
prinz ſich im Hintergrund, aber in den kritiſchen Momenten, 
wenn man ihn, die Kronprinzeſſin und die beiden Königinnen 
um Rath fragte, ſprach er ſowohl wie Jene ſich ſtets im Sinne 
einer Vereinbarung aus. Trotzdem machte ſich dieſer Ein— 
fluß, der ſich der Offentlichkeit gänzlich entzog, nur ſehr 
discret fühlbar, da der Charakter des Königs und das 
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Temperament des Herrn von Bismarck kaum eine Einrede 
geſtatteten, mochte ſie von noch ſo hoher Seite kommen. 
In den Jahren 1865 und 1866, während welchen das Geſchick 
Preußens ſich entſchied, war die politiſche Thätigkeit des Kron⸗ 
prinzen gleich Null, obwohl ſeine Anhänglichkeit an die 
nationale deutſche Sache und die Größe ſeines eignen Hauſes 
außer Zweifel ſtand; nur die Mittel, mit welchen der König 
und ſein Premier-⸗Miniſter dieſer doppelten Sache zu dienen 
ſich entſchloſſen, hatten nicht immer ſeinen Beifall. 

Er fand indeß am 8. Juni 1865 Gelegenheit, ſeinen 
deutſchen Gefühlen Ausdruck zu geben, als er zu Stralſund 
vor dem Könige bei Gelegenheit der Feſtlichkeiten zu Ehren 
der fünfzigjährigen Einverleibung dieſes Theiles von 
Pommern in Preußen eine Rede hielt, in welcher er 
Schweden Gerechtigkeit widerfahren ließ, das dieſe Provinz 

einſtmal mit Weisheit und Milde beherrſcht, aber zugleich 
beſtätigte er, daß die Bevölkerung ihre Vereinigung mit 
Preußen mit Freuden begrüßt hätte, und mit ihr das 
große deutſche Vaterland. 

Während der Monate, welche dem Sommer von 1866 
vorangingen, verharrten der Kroprinz und ſeine Gemahlin 
in ihrer reſervirten und enthaltſamen Haltung. Der Sturm, 
der ſich anzukündigen begann, verurſachte ihnen wie der 
ganzen königlichen Familie ernſte Sorgen, ja, der König 
ſelbſt war nicht ohne Furcht, denn er wußte, daß er um 
ſeine und ſeines Sohnes Krone ſpielte. Der Kronprinz 
theilte in Bezug auf den Bruch mit Oeſterreich die all⸗ 
gemeine Meinung in Preußen, welche einem Kriege mit 
der andern deutſchen Großmacht widerſtrebte und ſich 
mißtrauiſch gegen die Politik des Herru von Bismarck 
zeigte. Nun aber der Krieg einmal beſchloſſen war, zögerte 
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der Thronerbe nicht, ſeine Pflicht zu thun, denn das wäre 
das erſte Mal geweſen, daß ein preußiſcher Prinz ſich dem 
Kriegstheater fern gehalten hätte, auf welchem ſich das 
Schickſal ſeiner Dynaſtie entſcheiden ſollte. 

Und es war ihm beſchieden, eine wichtige Rolle in 
dieſem Kriege zu ſpielen. Sofort nach der Mobilmachung 
der Armee ward er zum Commandeur der zweiten Armee 
ernannt, die ſich in Schleſien concentrirte und beſtimmt 
war, den linken Flügel der Operationsarmee zu bilden. 
Zu gleicher Zeit wurde er zum militairiſchen Oberbe⸗ 
fehlshaber von Schleſien während der Dauer der Mobili⸗ 
ſirung ernannt, und ein ausgezeichneter Offizier, der 
General von Blumenthal, wurde ihm als Chef des General- 
ſtabes beigegeben. Aus ſeinem Hauptquartier zu Neiſſe 
erließ der Kronprinz nun ſeinen erſten Tagesbefehl, in 
welchem er die Soldaten der preußiſchen Armee daran er- 
innerte, daß ſie ſich zum erſten Mal ſeit fünfzig Jahren 
einem Feinde gegenüber befänden, der ihnen ebenbürtig ſei, 
und nannte ſich darin den erſten Unterthanen ſeines könig⸗ 
lichen Vaters, indem er hinzufügte, daß es ſich darum 
handle, denſelben Gegner zu beſiegen, den Friedrich der 
Große einſt mit einem weit geringeren Heere beſiegt habe. 
Am 22. Juni, nachdem der König ſelbſt den Oberbefehl 
über ſein Heer übernommen hatte, erhielt der Kronprinz 
die Ordre in Böhmen einzurücken und ſich mit dem vom 
Prinzen Friedrich Carl commandirten Armeecorps zu ver⸗ 
einigen. Die verſchiedentlichen Gefechte, welche von der 
Armee des Kronprinzen geliefert wurden, erhielten ihren 
Gipfel in der Schlacht bei Königgrätz am 4. Juli oder 
wie man ſie auch bezeichnet, bei Sadowa. Nachdem er 
in der Nacht vom 2. den Befehl erhalten hatte, die 
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Oeſterreicher mit voller Stärke anzugreifen, rückte der Kron⸗ 
prinz vor und es gelang ihm auch das Schlachtfeld bei 
Zeiten zu erreichen und den Sieg zu entſcheiden. Am 
Abend deſſelben Tages trafen Vater und Sohn zuſammen 
und der König ſchrieb der Königin über dieſe Begegnung 
wie folgt: „Endlich ſpäter um 8 Uhr traf ich auf Fritz 
„und ſeinen Generalſtab. Welcher Augenblick nach dieſem 
„Tage! ich habe ihm ſelbſt den Orden pour le Mérite 
„überreicht und ſeine Thränen floſſen, denn er hatte mein 
„Telegramm nicht erhalten, das ihm dieſe Auszeichnung 
„anzeigte. So war dieſelbe denn eine wahrhafte Ueber⸗ 
„raſchung.“ — Der Kronprinz ſeinerſeits ſchrieb darüber 
Folgendes in ſein Tagebuch: „Endlich, nach vielem Suchen 
„und Fragen, trafen wir den König.. Ich meldete ihm 
„die Anweſenheit meiner Armee auf dem Schlachtfelde, küßte 
„ihm die Hand und er umarmte mich. Wir waren Beide 
„während eines Momentes unfähig zu ſprechen. Endlich 
„ſagte er mir, daß er ſich meines glücklichen Erfolges bis 
„hierher freue und ich durch denſelben auch meine Fähigkeit 
„bewieſen habe, ein Commando zu führen. Er übertrug 
„mir dasſelbe nochmals und ſagte mir, daß ich durch ſein 
„Telegramm erfahren haben würde, daß er mir den Orden 
„pour le Mérite verliehen habe. Ich hatte das Telegramm 
„indeß nicht erhalten und der König gab mir unſern höchſten 
„militäriſchen Orden ſelbſt auf dem Schlachtfeld, wo ich 
„geholfen hatte, den Sieg zu erringen. Ich war davon 
„auf's Tiefſte gerührt und alle Umſtehenden theilten meine 
„Bewegung.“ 

Eine andere Auszeichnung erwartete den Kronprinzen 
einige Monate ſpäter beim Einzug der Truppen in Berlin. 
Am 10. September richtete der König einen Brief an ihn, 
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in welchem er ihm für ſeine Führung einer der am Kriege 
betheiligt geweſenen Armeen dankt. „Ein ehrenvoller Frieden 
„verſpricht Preußen und Deutſchland eine Zukunft, welche 
„zu entwickeln und zu vollenden Du einſt mit Gottes 
„Hülfe berufen ſein wirſt,“ ſchrieb der König. 

Als Anerkennung ſandte der König ihm den Stern 
des Ordens pour le Mérite mit dem Bildniß Friedrichs 
des Großen — eine ganz beſondere und nur ſelten ver⸗ 
liehene Auszeichnung. 


IH. 


Reſultat des Krieges von 1866. — Der Kronprinz und feine 
Gemahlin über die Annectionen. — Der Kronprinz wird beauftragt 
die ſüddeutſche Bevölkerung mit dem Uebergewicht Preußens auszu⸗ 
ſöhnen. — Seine neuen Reiſen. — Beſuch der Pariſer Weltausſtellung. 
Reiſe nach dem Orient. — Der Kronprinz wohnt der Eröffnung des 
Suezeanals bei. — Beſuch in den Tuilerien. — Die friedlichen Ge⸗ 
fühle des Kronprinzen. — Er bekämpft 1867 den Gedanken an 
einen Krieg mit Frankreich. — Der Krieg von 1870. — Der Kron⸗ 
prinz als Commandeur der Süd⸗Armee. — Seine Beliebtheit. — 
„Unſer Fritz.“ — Der Kronprinz wird zum Feldmarſchall ernannt. 
— Seine Mäßigung in Feindesland. — Sein beſcheidenes Leben in 
Verſailles. — Seine verſöhnlichen Fürſprachen. — Er ſucht die 
Härten der Beſetzungen zu mildern. — Er verhindert die Unordnungen 
im Muſeum von Verſailles. — Dank ſeinen Bemühungen bleiben 
die Muſeen unverletzt. — Er verläßt Verſailles ohne Lärm. — Der 
Krieg nimmt den Kronprinzen nicht total in Anſpruch. — Beſuch in 
Rheims. — Seine Beliebtheit bei den Bayern. — Der Kronprinz 
nimmt nach der Errichtung des Deutſchen Reiches das Prädicat 
„Kaiſerliche Hoheit“ an. — 


Das Reſultat des Krieges von 1866 war die terri⸗ 
toriale Vergrößerung Preußens zum Nachtheile mehrerer 
deutſcher Fürſten; ferner führte er zur Auflöſung des 
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alten deutſchen Bundes, zur Entſtehung des Norddeutſchen 
Bundes unter Preußens Vorſitz und endlich zum Anſchluß 
der Süddeutſchen Staaten an den Militärvertrag, welcher 
den König von Preußen zum militäriſchen Oberherrn aller 
dieſer Länder machte. Die Annectionen, beſonders die von 
Hannover, wurden von dem Kronprinzen ohne großen 
Enthuſiasmus begrüßt, und die Kronprinzeſſin konnte es 
nicht vergeſſen, daß König Georg ein naher Verwandter 
ihrer Familie war. Ebenſo ſah der Kronprinz nicht ohne 
Schmerz den Herzog von Auguſtenburg, den Schwager 
ſeiner Gemahlin (der Bruder deſſelben iſt der Gemahl 
der Prinzeß Helene, Schweſter der damaligen Kronprinzeß. 
Anm. d. Ue.), ſeines Thrones von Schleswig-Holſtein ent⸗ 
ſetzt, doch war er für die Regelung dieſer Fragen ein— 
flußlos, denn König Wilhelm duldete keinen Einwand. 
Um ſo lieber bereitete er ſich auf die Aufgabe vor, 
welche ſeinem Charakter ſo ſehr entſprach — nämlich die 
Ausſöhnung der eroberten Länder und Süddeutſchlands mit 
Preußen. Er durchreiſte bald mit dem Könige, bald allein 
die neuen Provinzen, überall Worte des Ausgleichs ver- 
ſchwenderiſch austheilend, und den Groll gegen Preußen 
in dem Gedanken an eine nationale Einheit Deutſchlands 
auflöſend. Bald nahm ſeine Vorliebe für das Reiſen wieder 
überhand in ihm. Im November 1866 finden wir den 
Prinzen als Repräſentanten des Königs bei der Vermählung 
des Thronfolgers (jetzigen Kaiſers Alexander III.) mit der 
Prinzeſſin Dagmar von Dänemark in St. Petersburg, 
und 1867 mit ſeiner Gemahlin zum Beſuch der Weltaus⸗ 
ſtellung in Paris als Gäſte in den Tuilerien. Die Be⸗ 
liebtheit, welche er ſelbſt im Süden Deutſchlands genoß, 
führte ihn zu vielen Feſtlichkeiten, die damals einen be⸗ 
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ſonders ausgeprägten national-deutſchen Charakter trugen 
und in jener Epoche beſonders zahlreich waren. Dazu 
zählte auch die 1868 erfolgte Enthüllung des Luther⸗ 
Denkmals zu Worms und die im November deſſelben 
Jahres von der Stadt Berlin ins Leben gerufene Cent⸗ 
ennarfeier des Paſtors Schleiermacher. Es war allerdings 
weniger das religiöſe und ſpeciell proteſtantiſche Moment, 
welches der Kronprinz in dieſen Feſtlichkeiten ſuchte, ſondern 
mehr das Verdienſt dieſer beiden Männer um die Ent⸗ 
wickelung des nationalen Geiſtes ſeit drei Jahrhunderten. 

Im October 1869 rief ihn die Eröffnung des Suez⸗ 
Canals in den Orient, wohin er, begleitet von einem zahl⸗ 
reichen Gefolge von Offizieren und Gelehrten, abreiſte und 
zur erſten großen Etappe Conſtantinopel machte, wo er 
Gaſt des Sultans war. Von Stambul ſchiffte er ſich 
nach Jaffa ein, von da begab er ſich nach Jeruſalem. 
Dieſe heilige Stadt mit ihren religiöſen Erinnerungen 
machte einen tiefen Eindruck auf den Kronprinzen, welcher 
darüber in ſein Tagebuch ſchrieb: „An ſolchem Ort die 
„Lieblingsſtellen des Evangeliums nachzuleſen iſt Gottes⸗ 
„dienſt.“ — Nach Jaffa zurückgekehrt, ſchiffte er ſich nach 
Beirut ein, beſuchte die Thäler des Libanon und Damaskus 
und erreichte am 15. November Port⸗Said, den Ver⸗ 
ſammlungsort der Gäſte des Khedive Ismael, wo er mit 
dem Kaiſer von Oeſterreich, der Kaiſerin der Franzoſen 
und den Prinzen faſt aller ſouveränen Häuſer zuſammen⸗ 
traf. Nach den Eröffnungsfeſten machte er noch eine 
Excurſion auf dem Nil bis zu deſſen erſtem Katarakt, 
ſchiffte ſich am 9. December nach Neapel und von da 
nach Cannes ein, wo ſich die Kronprinzeſſin mit ihrem 
kleinen Sohn, dem Prinzen Waldemar, ſchwer erkrankt 
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befand. Am 26. begab ſich das hohe Paar nach Paris, 
wo es abermals von dem Kaiſer und der Kaiſerin freund⸗ 
ſchaftlichſt empfangen wurde — es ſollte Letztere in 
Frankreich nicht mehr wiederſehen. Am Sylveſterabend 
waren ſie zurück in Potsdam. 

Das Jahr 1870 begann für ganz Europa unter 
dem Drucke der Befürchtungen, welche die Umgeſtaltung 
der inneren Regierung in Frankreich nicht zerſtreut hatte. 
Die officiellen Beziehungen zwiſchen Frankreich und Preußen 
ließen nichts zu wünſchen übrig, aber Jedermann fühlte, 
daß die geringſte Veranlaſſung genügen würde, um den 
großen Brand zu entzünden, welcher ſeit 1866 drohte, und 
in Deutſchland bereitete ſich daher in der Vorausſicht 
des Krieges auch eine große Erhebung vor. Die Ein⸗ 
heitspartei, welche der Vertrag von Prag, der Deutſch⸗ 
land in zwei Theile theilte, wenig befriedigt hatte, erwartete 
ein einiges Deutſches Reich nur durch einen Krieg mit 
Frankreich, während die national⸗liberale Partei an kriegeri⸗ 
ſchem Eifer mit den Führern der preußiſchen Armee wett⸗ 
eiferte, die vor Ungeduld brannten, ſich mit dem franzöſiſchen 
Heere zu meſſen. 

Der Kronprinz hatte ſich mitten in dieſer Begeiſterungs⸗ 
Atmoſphäre ſtets friedliebend gezeigt, obwohl er ſich den 
Anforderungen an ſeine Stellung und ſeinen Pflichten 
als Fürſt beugte. Er war Soldat mit ſeiner Umgebung 
— einzig und allein Soldat, aber ſeine Neigung führte 
ihn zu den Männern der Wiſſenſchaft und der Arbeit, zu 
den Künſtlern, denn ſein Herz wiederſtrebte dem Schrecken 
und dem unvermeidlichen Verfall des Krieges. 1867, als 
die Luxemburger Frage alle Nationalliberalen zum Ueber⸗ 
wallen brachte, redete er ſelbſt denen gütlich zu, deren 
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Vernunft ſich ſchon auf die Wege des Abenteurerthums ver⸗ 
irrte. „Die Beendigung der Angelegenheiten zwiſchen Frank⸗ 
„reich und Holland bedeuten für uns den Krieg,“ ſagte ihm 
„der Präſident des Landtages, und der Kronprinz erwiderte 
„entrüſtet: „Sie kennen den Krieg nicht, denn hätten Sie 
„ihn in der Nähe geſehen, ſo würden Sie das bloße Wort 
„nicht ſo ruhig ausſprechen. Ich, der ich weiß, was der 
„Krieg iſt, ich kann Ihnen ſagen, daß es die höchſte Pflicht 
„iſt, ihn, wenn es angeht, zu vermeiden. Den Krieg herauf⸗ 
„beſchwören, heißt eine furchtbare Verantwortung auf ſich 
„laden, und ein Staatsmann darf ihn, ſelbſt wenn er ſeine 
„Nothwendigkeit erkennt, nicht künſtlich provociren, beſonders 
„nicht, um als Genie zu gelten und ſeines Glückes ſicher 
„zu ſein. Das hieße Gott verſuchen. Aber feſten Blickes 
„den Krieg erwarten und ihn ertragen, das iſt die Pflicht 
„des Mannes, dann werden auch die öffentliche Meinung 
„und der Himmel mit uns ſein.“ 

Nach allem Vorhergeſagten iſt es leicht zu errathen, 
mit welchen Gefühlen der Kronprinz 1870 zum franzöſiſchen 
Feldzuge abging. Napoleon hatte den Krieg erklärt, 
und ſo hieß es denn die Pflichten eines Fürſten und 
Patrioten erfüllen. Der Kronprinz wurde zum Führer 
der dritten Armee ernannt, welche neben den preußiſchen 
Armeecorps noch die der Südſtaaten umfaßte. Wieder hatte 
man ihn zu einer Stellung auserſehen, in der es ſich darum 
handelte, die Elemente mit Preußen auszuſöhnen, welche 
ſich gegen daſſelbe mehr oder weniger widerſpenſtig und 
gegneriſch zeigten. Die Fürſten der Südſtaaten hatten ſich 
treu ihren Verträgen, unter das Commando König Wilhelms 
geſtellt, während ihre Unterthanen, trotz ihrer Theilnahme 
an der nationalen Bewegung, ſich mißtrauiſch zeigten. Des⸗ 
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halb hieß es jetzt, ſie für Preußen gewinnen, ſie zu Be⸗ 
geiſterung hinzureißen, und dem Einfluß des Kronprinzen 
gelang dieſe Aufgabe. Unter ſeinem Commando ſtanden 
die Bayern, Württemberger, Badenſer, deren Liebe er ſich 
dadurch zu erwerben wußte, daß er ihrer nationalen Eigen⸗ 
liebe ſchmeichelte durch die Verſicherung, wie ſehr es ihn 
beglücke, das Südcontingent unter ſeiner Führung zu ſehen, 
indem er ſich fürſorglich um ihr Wohlergehen bekümmerte 
und nicht die Sache Preußens, ſondern Deutſchlands in 
den Vordergrund ſtellte. „Ich bin ſtolz darauf,“ ſagte er 
„in ſeinem Tages⸗Befehl vom 30. Juli, „an die Spitze 
„ſämmtlicher Kinder des Vaterlands aller Provinzen geſtellt 
„worden zu ſein, und mit ihnen gegen den Feind für die 
„nationale deutſche Sache zu ziehen.“ 


Es iſt nicht unſere Sache, hier die Geſchichte des 
Krieges von 1870 mit all ihrem Unglück für Frankreich 
zu erzählen, aber dieſes Buch ſoll uns mit der Rolle bekannt 
machen, welche der Kronprinz von Preußen darin ſpielte. 
Die Telegramme des Königs Wilhelm an die Königin be— 
richten von der Theilnahme ſeines Sohnes an den ver⸗ 
ſchiedentlichen Schlachten, und wir wiſſen, daß er Zeuge 
war von der Capitulation von Sedan und den unglück— 
lichen Monarchen, deſſen mit Aufmerkſamkeiten überhäufter 
Gaſt er vor ſechs Monaten noch war, als Sieger begrüßte. 
Von dieſem Feldzuge her ſtammt der Liebesname „Unſer 
Fritz“, mit dem ſeine Eltern ihm bisher allein genannt, 
und der, ſeit die Telegramme des Königs an die Königin 
veröffentlicht wurden, in das Volk überging. 


Die Armee des Kronprinzen kam als Erſte in 
Verſailles an, wo derſelbe ſein Hauptquartier aufſchlug, in 
7* 
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welchem er bis zum Ende des Krieges verblieb. Nach der 
Uebergabe von Metz ernannte der König ſeinen Sohn und 
feinen Neffen, den Prinzen Friedrich Carl, zu Generale 
Feldmarſchällen, eine Würde, die nie vorher einem preußi⸗ 
ſchen Prinzen verliehen worden war. Der König reſumirte 
in feinem Befehl vom 28. October die vollbrachten Kriegs⸗ 
thaten und ſchloß mit den Worten: „Alles dieſes bezeichnet 
„den großen und glücklichen Kriegsführer. Auf Dich fällt 
„alſo die höchſte militäriſche Würde.“ b 


In dem Lande, welches er beſiegt hatte und bei der 
Bevölkerung, der er den Krieg mit allem feinem Elend 
und ſeinem Schrecken gebracht, hinterließ der Kronprinz 
zahlreiche Erinnerungen an ſeine Güte und Menſchenfreund⸗ 
lichleit. Wo er zugegen war, blieb keine Ausſchreitung 
unbeſtraft, wurde keine Unordnung geſtattet, fein Menfchen- 
leben unnütz oder leichtſinnig geopfert, keine Tyrannei ges 
duldet. Er ſelbſt bewies dem unglücklichen und beſiegten 
Feinde, deſſen Werth er wohl ſchätzte, ſeine Achtung und 
ſorgte dafür, daß von feinen Untergebenen daſſelbe geſchah. 
In Verſailles lebte er unberührt von dem oft frivolen 
Treiben, das zahlreiche, regierenden Häuſern angehörige 
Offiziere pflogen, welche den Krieg als Dilettanten mit- 
machten. Er lag ſeinen Pflichten ob, immer beſcheiden, 
jeden Lärm um ſich vermeidend, und ihm verdankt Ver⸗ 
ſailles zum größten Theil die während der Beſetzung daſelbſt 
erhaltene Ordnung, beſonders aber die Erhaltung aller 
öffentlicher Denkmale und Sammlungen. 


Bei ſeiner Ankunft in Verſailles war der Kronprinz 
natürlich für die franzöſiſchen Einwohner der Gegenſtand 
einer Neugierde, welche damals durchaus nicht wohlwollend 
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war, a bald mußten die Meiſten und vor Allem der 
Magiſtrat den wohlthätigen Einfluß des hohen Herrn an— 
erlennen. Vom erſten Tage feiner Ankunft an ſah man 
ihn oft das im Schloſſe errichtete Lazareth beſuchen, wo 
er ſich mit den Verwundeten, gleichgiltig ob Deutſche oder 
Franzoſen, mit ungemachter Herzlichkeit unterhielt, „Er 


machte feine Beſuche mit der größten Einfachheit,“ berichtete 


ein franzöſiſcher Schriftſteller. „Er ſchien mit Vorliebe 
„alles das vermeiden zu wollen, was ihn an die Etilette 
„erinnerte, und oftmals erging er ſich allein in der Stabt, 
„wo es kaum möglich war, ihn von den anderen Offizieren 


„zu unterſcheiden.“ 


Manchmal wandte ſich der Magiſtrat von Verfailles, 
welcher als ein Ziel aller Plackereien mit ungerechten 
Requiſitionen belaſtet und willlürlichen Geldbußen bebroht 
gegen die Mifören einer feindlichen Beſetzung anfämpfte, 
hilfeſuchend an den Kronprinzen, bei dem er größtentheils 
freundliche Aufnahme und wirkſame Unterſtützung fand, 
Doch wo er ſich für Verſailles und man kann ſagen für 
ganz Frankreich am ſegenreichſten erwies, das war der 
Schutz, mit dem er die Kunſtſchätze des Schloſſes umgab. 


Mit dem Einmarſch der beutſchen Armee zeigten ſich 
auch in dem Muſeum Unorbnungen, welche der Director 
dem Kronprinzen zu melden ſich befliß. Es handelte ſich 
dabei um einige Acte von Vandalismus, ja fogar um Dieb» 
ſtähle von gewiſſer Wichtigleit, und da die Beamten des 
Muſeums zum Ambulanzdienſt requirirt worben waren, ſo 
lonnten dieſe Vorfälle auch ungeſtraft geſchehen und Wieber⸗ 
holungen derſelben ſtanden zu fürchten. Der Kronprinz, 
davon in Kenntniß geſetzt, beeilte ſich, die Orbnung wieber 
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herzuſtellen und regelte die Ueberwachung in den verſchiedent⸗ 
lichen Sälen. Man hatte vor der Ankunft der Deutſchen 
die beiden großen Gemälde von Horace Vernet entfernt, 
aber der Kronprinz bat den Director des Muſeums, die⸗ 
ſelben wieder an ihren alten Platz zu bringen, indem er 
hinzufügte, es ſei dies nicht etwa ein ertheilter Befehl. 
Man entſprach demgemäß der Bitte und hatte es nicht 
zu bereuen, denn die Gemälde blieben unbeſchädigt. 


„Treu ſeinen einfachen Gewohnheiten, verließ der Kron⸗ 
„prinz Verſailles am 7. März früh 6 Uhr ohne jedes 
„Geräuſch,“ ſagte E. Delerot in ſeinem Buche ‚Ber 
ſailles während der Belegung‘ „Es wäre zu wünſchen 
„geweſen, daß alle unſere Feinde die Mäßigung und den 
„erhabenen Geiſt des Thronerben beſeſſen hätten. Ge⸗ 
„ſtehen wir aber auch mit derſelben Gerechtigkeitsliebe, 
„daß Dank dem Kronprinzen, das dem Ruhm Frankreichs 
„geweihte Muſeum bis auf Kleinigkeiten am 7. März 1871 
„ebenſo intact war, als am 19. September 1870. Und 
„dennoch gab es in den hiſtoriſchen Gallerien viele Ge⸗ 
„mälde, welche den deutſchen Stolz verwunden mußten — 
„ſie ſind reſpectirt und geſchützt worden wie die Andern. 
„Das war ein Beweis von Mäßigung und Weisheit, der 
„in der Geſchichte dieſes Krieges dem Kronprinzen zur 
„höchſten Ehre gereicht.“ 


Was den Kronprinzen auch von den anderen Generälen 
unterſchied, das war, daß er ſich von ſeinen Pflichten als 
Soldat nicht dermaßen beherrſchen ließ, daß er darüber 
die des geſelligen, geiſtigen und ſogar praktiſchen Lebens 
verabſäumte. Die ſocialen, wirthſchaftlichen und künſtleriſchen 
Fragen beſchäftigten ihn im Kriege wie auf Reiſen, und 
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das Bedürfniß, ſich zu belehren, verließ ihn nie. In ſeinem 
Hauptquartier zu Warmerinville beſuchte er die Spinnereien 
dieſes Ortes ſowie die zahlreichen Fabriken deſſelben, be⸗ 
ſonders aber die Wohnungen der Arbeiter, von denen er 
ſich den Betrieb erklären ließ. Am folgenden Tage, dem 
6. September (1870) begab er ſich nach Rheims, wo er 
ohne Furcht vor einer feindſeligen Bevölkerung, ohne Be⸗ 
gleitung und zu Fuß durch die Straßen nach der Kathedrale, 
der Krönungskirche der franzöſiſchen Könige ging. Von 
Rheims richtete er einen Aufruf an die Großmuth ſeiner 
Landsleute zur Errichtung eines Invalidenhauſes, um durch 
daſſelbe eine Heimſtätte denen zu bieten, welche ihr Blut 
für das Vaterland vergoſſen hatten. 


Er machte ſich bei ſeinen ſüddeutſchen Soldaten ſo ſehr 
beliebt, weil er gerecht und theilnehmend jedem Gemeinen 
gegenüber war. Ein bayerischer Offizier ſchrieb darüber 
in einem Briefe wie folgt: „Der gemeine Soldat iſt für 
„ihn ein Kamerad auf Leben und Tod, er ſpricht zu ihm 
„nicht mit Herablaſſung, ſondern mit dem Ausdruck des 
„perſönlichen Intereſſes, das ihn erfüllt und mit einem 
„Humor, der die Leute entzückt. Es iſt vorgekommen, daß 
„er einen beſonders Ausgezeichneten in ſeiner Freude beim 
„Kopfe nahm und ihn küßte. Das iſt ein Mann mit großem 
„Herzen, der durch ſeine Ruhe und ſeine Feſtigkeit einen 
„hohen Einfluß im Rathe der Aelteren erlangt hat.“ 


Nachdem der alte Marſchall Wrangel den Kronprinzen 
zu ſeiner Ernennung zum Feldmarſchall telegraphiſch be— 
glückwünſcht hatte, dankte ihm Letzterer ſchriftlich als 
„College“ und fügte hinzu, daß wenn er die neue Würde 
annähme, die ihm ſo viel Vorrechte vor Andern ein⸗ 
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räume, er es nur thäte, weil der König fie als eine Aus⸗ 
zeichnung für die tapfere Armee, die er commandirt hätte, 
bezeichnete. 

Die Proclamation des deutſchen Kaiſerreiches führte 
eine Deputation des norddeutſchen Parlamentes nach Ver⸗ 
ſailles, die ſich nach der Audienz bei dem Könige zu dem 
Kronprinzen begab, welcher am 18. Januar 1871, dem 
Tage der feierlichen Verkündigung des neuen Reiches, den 
Titel Kaiſerliche Hoheit, oder richtiger Kronprinz des 
deutſchen Reiches und von Preußen annahm. 


Der Kronprinz des Deuffhen Reicfes. 
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Dritte Abtheilung. 


Der Kronprinz des deukſchen Reiches. 
18711888. 


I. 


Rückkehr des Kronprinzen nach Berlin. — Er iſt Gegenſtand groß⸗ 
artiger Huldigungen. — Militär⸗Inſpicirungen in Süddeutſchland. — 
Kronprinz und Kronprinzeſſin widmen ſich der Geiſtesbildung. — 
Die hohen Ehegatten ergänzen ſich durch ihre verſchiedenartige Er— 
ziehung. — Die Kreiſe, in denen ſie herangebildet wurden. — Die 
Kronprinzeſſin hat ein fremdes Element in das Hohenzollernhaus 
gebracht. — Man ſagt ihr liberal⸗oppoſitionelle Ideen nach. — Die 
Kronprinzeſſin gewöhnt ſich nur langſam an die am preußiſchen 
Hofe herrſchenden Anſchauungen. — Der Kaiſer hält ſeinen Sohn 
von Regierungsgeſchäften fern. — Familienleben des kronprinzlichen 
Paares. — Moderne Erziehung ihrer Kinder. — Die jungen 
Prinzen auf dem Gymnaſium in Kaſſel. — Fürſorge zur Ent⸗ 
wickelung der ſchönen Künſte und des Kunſthandwerkes. — Ein⸗ 
weihungsfeſte und Reiſen. — Beſuche in Stockholm und Kopenhagen. — 
In St. Petersburg. — Enthüllungen von Denkmalen. — Freund⸗ 
ſchaft des Kronprinzen mit der Königin von Italien und dem König 
Alfons XII. von Spanien. — Der Kronprinz ſtellt den Prinzen 
Wilhelm den Truppen vor. — Eintritt des Prinzen Heinrich in die 
Marine. 


Am 7. März 1871 verließ der Kronprinz Verſailles, 
am 14. nahm er Abſchied von ſeiner Armee durch einen 
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Tagesbefehl, Nancy datirt und kam am 17. in Berlin an, 
wo großartige Huldigungen ihn erwarteten. Man hatte 
in Deutſchland nicht an ſo ſchnelle und glänzende Erfolge 
geglaubt, noch weniger aber an ein ſo ſchnelles Erreichen 
der nationalen Einheit. Der Kronprinz erklärte dieſes 
Gefühl der Ueberraſchung in ſeinen Anſprachen, in denen 
er auf's Wärmſte ſein Gelöbniß zur Erhaltung des koſt⸗ 
baren Gutes des Friedens betonte. Am 21. wohnte er 
der Eröffnung des erſten deutſchen Reichstages bei, und 
einige Monate ſpäter, nach der Unterzeichnung des Friedens 
von Frankfurt, begann er ſeine Rundreiſen nach den ver⸗ 
ſchiedenen Theilen des Reiches. Als General-Inſpecteur 
der Armee fiel ihm auch die Inſpection der ſüddeutſchen 
Armeecorps zu und gerade dieſe Aufgabe konnte der 
Politik des neuen Kaiſerreiches am Beſten dienen und die 
Stellung des zur Kaiſerwürde erhobenen Königs von 
Preußen kräftigen helfen gegenüber den Fürſten und 
Völkern des ſüdlichen Deutſchlands. 

Nach einem Beſuche, welchen der Kronprinz mit ſeiner 
Gemahlin der Königin Victoria abſtattete, begab er ſich 
nach München, das ihn enthuſiaſtiſch empfing, denn die 
Bayern waren durch die Erzählungen ihrer Soldaten, 
welche unter ihm gedient, ſehr zu ſeinen Gunſten geſtimmt 
worden. 

Nach Beendigung des Krieges nahmen das häusliche 
Leben und die Künſte des Friedens wieder den erſten 
Platz im Daſein des Kronprinzen und ſeiner Gemahlin 
ein. Die Erziehung, welche beide Gatten genoſſen hatten, 
glich ſich inſofern, als Beide einfach und mit größter 
Gleichgiltigkeit gegen äußeren Pomp erzogen worden waren, 
aber andererſeits kann man leicht die Verſchiedenheit der 
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Kreiſe, in denen fie groß geworden, unterjcheiden. Einer 
der Erzieher, welcher die Studien der kronprinzlichen 
Kinder und zum Theil auch ihre Jugend überwachte, hat 
uns den Standpunkt beider Höfe und den davon ab— 
hängigen Einfluß auf den Kronprinzlichen Haushalt charakte- 
riſirt. Danach hat die Erziehung des Kronprinzen ſich 
im Soldatenſtaate Preußen vollzogen, der, wie Friedrich 
der Große ſagte, ſtets auf Vorpoſten ſteht, weil er ſich 
von Feinden umringt weiß und bereit iſt, ſie abzuwehren. 
Friedrich Wilhelm IV., der wenigſt kriegeriſche der preußiſchen 
Könige, hatte ſich geweigert, ſeinem Lande eine Verfaſſung 
im modernen Sinne des Wortes zu geben, weil, neben 
anderen Gründen, „Preußen einem Feldlager gliche, in dem 
nur Einer befehlen dürfe.“ In dieſer Auffaſſung wurden 
die Zeitgenoſſen des Kronprinzen und er ſelbſt erzogen, 
und von dem Zeitpunkt an, wo man den Soldatenſtand 
für ihn als den nothwendigſten betrachtete, war es ganz 
natürlich, daß man ihm größere Ehren, höhere Achtung, 
mehr Vorrechte als jedem Anderen gewährte, und da man 
die militäriſche Erziehung als jeder Andern vorangehend 
betrachtete, ſo mußten nothwendig die militäriſchen Intereſſen 
vor allen Uebrigen kommen. 

Ganz anders war der Ideenkreis, in welchem die 
Kronprinzeſſin Victoria ihre Kindheit und Mädchenjahre 
verlebt hatte. England, das ſilberumgürtete, wie man es 
wegen des Meeres nennt, das es von allen Seiten um⸗ 
ſchließt, England beobachtete mit Selbſtvertrauen, gemiſcht 
mit Verachtung die continentalen Staaten, wie ſie ſich 
ſtets um ihre Sicherheit beunruhigten, ſtets um ihre 
Grenzen ſich ſtritten. Außerhalb dieſer Sorgen ſtehend, 
konnte es ſich der Entwickelung ſeiner Induſtrie und ſeines 
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Handels widmen, und hatte nur nöthig Beide durch 
Geſetze weiſe zu ſchützen, die auch die individuelle Freiheit 
ſicherten. „In den Augen der jungen engliſchen 
„Prinzeſſin,“ ſchreibt jener Erzieher, welcher einen tiefen 
Einblick in das Leben des Kronprinzlichen Palais thun 
konnte, „beſteht die Aufgabe einer civiliſirten Nation nur 
„darin, die geiſtigen Werke des Volkes und der voran⸗ 
„gehenden Generation zu fördern und ſie zu mehren durch 
„die Arbeit des Einzelnen; ihrer Meinung nach iſt auch 
„die eigene Fortbildung die Pflicht eines Jeden gegen ſich 
„ſelbſt und die ganze Geſellſchaft.“ 

Dieſe beiden Erziehungsſyſteme umſchloſſen alle die 
Elemente, welche die Verbindung dieſer beiden von einem 
Ideal erfüllten Menſchen zu einer harmoniſchen machen 
mußten, und dieſe Elemente gründeten auch ihr inniges 
Zuſammenleben. Der Kronprinz, welcher vollſtändig von der 
für Preußen zur Nothwendigkeit gewordenen Organiſirung 
als Militärſtaat durchdrungen war, erkannte bald jene 
andere Nothwendigkeit an, nämlich durch humanitäre Ein⸗ 
richtungen das zu mildern, was ein derartiger Staat hartes 
und aufreizendes hervorbrachte. Es war vielleicht noth⸗ 
wendig, Schlachten zu liefern, aber ſollte man nach dem 
Kampfe die Wunden nicht heilen? 

Seit ihrem Beginn hatte die Heirath des Kronprinzen 
die verſchiedenartigſte Beurtheilung gefunden, denn niemals 
ſeitdem das Haus Hohenzollern regierte, hatte ein Souverain 
andere als deutſche Prinzeſſinnen gewählt. Daher be⸗ 
trachtete die preußiſche Ariſtokratie dieſe Verbindung vor 
allem Andern mit nicht günſtigen Blicken: — es war ein 
fremdes Element, das ſich in die königliche Familie drängte, 
und was noch mehr war, ein engliſches Element, das 
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durch ſeine Grundſätze und ſein Benehmen ſo himmelweit 
mit den feudalen preußiſchen Grundſätzen contraftirte”). 
Letztere wurden durch das ruſſiſche Element unterſtützt, 
denn die Feudalpartei in Berlin war Rußland vollſtändig 
ergeben; ja man ging ſo weit, die Heirath des Prinzen 
Friedrich Wilhelm als eine politiſche Kundgebung gegen Ruß⸗ 
land zu betrachten, welche Meinung nicht der kleinſte Beweg⸗ 
grund des Adels für ſeine Oppoſition gegen die Regierung 
des Prinzen von Preußen war, der dieſe Heirath begünſtigt 
und zu Stande gebracht hatte. Im Gegenſatz dazu und 
aus dieſem Grunde eben begeiſterte ſich die liberale Partei 
für die engliſche Heirath; ihre Organe begrüßten ſie in 
allen Tonarten und ihre Führer bewieſen dieſe Gefühle 
durch ihre Kundgebungen. Die letztere Auffaſſung war 
auch die der großen Maſſen und darum waren die erſten 
Begrüßungen der Prinzeſſin die allerwärmſten. 

Die kronprinzliche Ehe war in jeder Beziehung eine 
glückliche, denn die beiden Gatten hatten u. A., was ſie 
ſich gegenſeitig bieten konnten — eine vortreffliche Geſund⸗ 
heit, auf der die Harmonie ihrer Verbindung beruhte; 
denn das Gegentheil ſchafft oft Gleichgiltigkeit, wenn nicht 
geradezu Zwietracht. Das „on dit“, welches in Preußen ge⸗ 
rade ſo herrſchte wie anderswo, hat während langer Jahre 
hindurch behauptet, daß am Kronprinzlichen Hofe Oppo⸗ 
ſitionspolitik getrieben wurde — ein Schickſal, dem jeder 
Thronerbe unterworfen iſt, denn alle die mit der Regierung 


*) Wir erinnern daran, daß Sophie Charlotte, Gemahlin König 
Friedrich J. und Sophie Dorothea, Gemahlin König Friedrich 
Wilhelm I., Erſtere die Schweſter, Letztere die Tochter König Georg J. 
von England war. — D. Ue. 
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Unzufriedenen ſchieben den Erben der Krone vor, weil ſie 
von ihm die Erfüllung ihrer Wünſche erhoffen. Der 
Kronprinz und ſeine Gemahlin fühlten und dachten, jung 
wie ſie Beide waren, gewiß mit der Jugend des Landes, 
aber die Gewohnheit der militäriſchen Disciplin, in welcher 
der Kronprinz erzogen worden war, gewann die Oberhand 
und legte Beiden eine Zurückhaltung auf, aus welcher ſie 
nie herausgetreten ſind. Dieſe Zurückhaltung, welche ſie 
ſich zur unumſtößlichen Richtſchnur ihres Benehmens 
machten, gereicht ihnen zur beſonderen Ehre, denn ſie war 
oft ſchwer zu üben und daß ſie dies dennoch thaten, macht 
es doppelt verdienſtvoll. 

Die erſten Anfänge waren peinlich genug für die 
Kronprinzeſſin. Es machte ihr Mühe, ſich der Art zu 
denken und zu ſein wie die preußiſche Geſellſchaft, anzu⸗ 
paſſen, und Letztere ſchien wenig geneigt, der fremden 
Prinzeſſin Conceſſionen zu machen. Man verſtand ſich 
gegenſeitig nicht und die Folge davon war Entfremdung. 
„Von beiden Seiten brachte man ſich keine wohlwollenden 
„Geſinnungen entgegen,“ ſchreibt ein mit dem kronprinz⸗ 
lichen Hauſe Vertrauter, „und dieſe Mißhelligkeiten, welche 
„auf Gegenſeitigkeit beruhten, wurden ſo weit getrieben, 
„daß es heut noch, nach fünfundzwanzig Jahre langen 
„Beziehungen beiden Theilen ſchwer wird, gerecht gegen 
„einander zu ſein.“ 

Wenn wir dem noch die Thatſache hinzufügen, welche 
wir oben ſchon anführten, daß König Wilhelm ſeinen Sohn 
ſyſtematiſch von den Regierungsgeſchäften fern hielt, ſo iſt 
es erklärlich, daß das kronprinzliche Paar ſein Bedürfniß 
zu handeln und ſich nützlich zu machen auf das Feld der 
Wiſſenſchaft, der Künſte und der Socialökonomie übertrug 
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und ſeine ganze Sorgfalt auf die Erziehung ſeiner Kinder 
concentrirte. Die Prinzeſſin widmete ſich dieſer Aufgabe 
mit der ganzen Ausdauer ihrer Natur und ihres großen 
Verſtandes, und die zahlreichen Bilder, welche fie als 
Familienmutter im Kreiſe ihrer Kinder darſtellen, ſind 
nicht die Werke einer bloßen Höflingsſchmeichelei, ſondern 
ſie ſtellen die Wahrheit dar. Sie begriff den Ernſt ihrer 
Miſſion, ihre Kinder würdig ihrer hohen Stellung zu er⸗ 
ziehen, die ſie dereinſt einzunehmen haben würden, voll⸗ 
kommen, und flößte ihnen die Gewohnheit ein, auch mit 
den nicht privilegirten Klaſſen der menſchlichen Geſellſchaft 
in Verkehr zu treten, um ihr Urtheil zu bilden und ſie 
vor Vorurtheilen und excluſiven Ideen zu bewahren. Auf 
ihrem Landgute Bornſtedt bei Potsdam ſpielten die kron⸗ 
prinzlichen Kinder mit den Dorfkindern, denen der Kron⸗ 
prinz ſelbſt für körperliche Gewandtheit und im Spiele 
Preiſe austheilte. Später, als die jungen Prinzen heran⸗ 
wuchſen, ſchickte man ſie auf ein Gymnaſium, — eine große 
Neuerung am preußiſchen Hofe, an welchem die Prinzen 
ſtets allein in den Paläſten, oder höchſtens in Geſellſchaft 
einiger Kinder der hohen Ariſtokratie unterrichtet wurden. 
Die Prinzen Wilhelm und Heinrich beſuchten das Gym⸗ 
naſium zu Caſſel und abſolvirten dort die regulären 
Prüfungen. Aber indem das kronprinzliche Paar ein- 
willigte, ſich von ſeinen Kindern zu trennen, weil ihre 
Erziehung es erforderte, jo hielt es doch wie gut bürger- 
liche Eltern daran feſt, ſie ſo oft als möglich bei ſich zu 
ſehen, und wenn nicht gerade fremde Gäſte bei ihnen ver⸗ 
ſammelt waren, ſo zogen ſie es vor, ihre Mahlzeiten mit 
ihren Kindern einzunehmen. Und dieſe Mahlzeiten waren 
viel einfacher als die der meiſten reichen Bürger! Man 
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hat über dieſen Gegenſtand ein charakteriſtiſches Wort des 
Kronprinzen aufbewahrt, das hier ſeinen Platz finden 
mag. Man brachte eines Tages während des Unterrichtes 
dem Gouverneur eines der Prinzen ein warmes Frühſtück, 
während man dem Letzteren eine Erfriſchung von Aepfeln 
und Brot ſervirte. Der junge Prinz warf begehrliche 
Blicke auf den Teller ſeines Lehrers und dieſer theilte 
darauf hin ſeine Portion mit ihm. Dies ſah der Kron⸗ 
prinz, welcher in dieſem Augenblick in's Zimmer trat, aber 
er machte keine Bemerkung dazu, jedoch wenig Tage ſpäter, 
als er ſich mit dem Gouverneur allein befand, ſagte er 
lächelnd zu ihm: „Mein lieber Profeſſor, wenn ich meinen 
„Kindern ein warmes zweites Frühſtück geben wollte, 
„könnte ich es ja thun, denn meine Mittel erlauben mir 
„das. Aber Sie wiſſen, ich wünſche meinen Söhnen 
„ſtufenweiſe die Steigerungen im Leben beizubringen, und 
„da iſt es vor Allem die Nahrung, mit welcher man die 
„jungen Leute zu einfachen Gewohnheiten erziehen kann.“ 

Neben dieſen häuslichen Beſchäftigungen widmeten der 
Kronprinz und ſeine Gemahlin ihre Zeit und ihre Für⸗ 
ſorge der Kunſt und den Werken des öffentlichen Wohles. 
Sie hatten damit ſeit ihrer Vermählung begonnen und 
entwickelten neuen Eifer dafür nach dem Kriege von 1870. 
Die Kronprinzeſſin, welcher immer das Beiſpiel ihres 
Vaters, des Prinzen Albert, vorſchwebte, intereſſirte ſich 
auf das Lebhafteſte für die Entwickelung des Kunſtgewerbes. 
Dank ihres Patronates wurde das Berliner Kunſtgewerbe⸗ 
muſeum eines der reichſten der Welt, und was wichtiger 
iſt, es wurde zum größten Nutzen für den Aufſchwung 
der Kunſtinduſtrie in Deutſchland. Die ſchönen Künſte, 
welche man in Preußen ein Wenig unter dem Einfluß 
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eines durchaus militäriſchen Regime vernachläſſigt hatte, 
fanden im kronprinzlichen Palais eine Heimſtätte, wo 
Künſtler und Gelehrte ſtets wie willkommene Gäſte be 
handelt wurden. In dieſem intimen Kreiſe fanden ſich 
die Männer aller Parteien zuſammen und alle Fragen, 
mit Ausnahme die der Tagespolitik, wurden dort mit 
voller Redefreiheit erörtert. Der Kronprinz und die 
Kronprinzeſſin beſuchten alle öffentlichen Anſtalten, Schulen, 
Hoſpitäler, Wohlthätigkeitsinſtitute und Ateliers, fie er⸗ 
munterten überall ſowohl durch das Wort als auch durch 
materielle Hilfe, und riſſen durch ihr Beiſpiel Wieder⸗ 
ſpenſtige und Träge zur That hin. 

Nach dem Kriege von 1870 übertrug Kaiſer Wilhelm, 
welcher ſeine Macht nicht gern theilte, ſeinem Sohne gern 
einen Theil ſeiner Repräſentationspflichten, die ſeit der 
Entſtehung des Kaiſerreiches einen großen Platz in den 
täglichen Aufgaben des Monarchen einnahmen. So 
wohnte der Kronprinz im Auftrage des Kaiſers am 
9. Juli 1872 der Enthüllung des Denkmals von Stein, 
des großen Reformators Preußens nach dem Tage von 
Jena bei, und ſpäter verſicherte er zu Augsburg dem 
bayeriſchen Volke, daß ſeine localen Einrichtungen und 
Geſetze von dem deutſchen Reiche aufrecht erhalten werden 
würden. Am 8. September war der Kronprinz ſchon 
wieder in Berlin, um der Dreikaiſer⸗Zuſammenkunft beizu⸗ 
wohnen und die im Potsdamer Palais ſtattfindenden 
glänzenden Feſtlichkeiten mitzumachen. Wenig Tage ſpäter 
ſehen wir ihn in Marienburg, dem Schloſſe des alten 
deutſchen Ordens und Hauptſtätte jenes Theiles von 
Preußen, welchen Friedrich der Große vor einem Jahr⸗ 
hundert als Antheil bei der Theilung Polens erhalten hatte. 

8* 
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Auch das Jahr 1873 wurde durch Reiſen ausgefüllt. 
Am 1. Mai wohnten der Kronprinz und ſeine Gemahlin der 
Eröffnung der Weltausſtellung in Wien bei, und von da ging 
das hohe Paar nach Italien und empfing in Venedig den 
Beſuch des Kronprinzen Humbert und deſſen Bruders, 
des Herzogs von Aoſta. Nach Berlin zurückgekehrt mußte 
das hohe Paar den Schah von Perſien empfangen, wo⸗ 
nach es ſofort nach der Inſel Föhr in der Nordſee zum 
Gebrauch der Seebäder abreiſte, und ſich von da aus ſpäter 
nach Schweden einſchiffte. In Venedig ward der Grund⸗ 
ſtein zu einer künftigen Alliance mit Italien gelegt, in 
Stockholm und Chriſtiania bereitete man eine Annäherung 
beider Dynaſtien vor. In dem Augenblicke, als der Kron⸗ 
prinz ſich in Malmö zur Rückkehr nach Deutſchland an⸗ 
ſchickte, rief ihn eine Einladung des Königs von Dänemark 
nach Kopenhagen, und da ſeit vielen, vielen Jahren kein 
Beſuch zwiſchen den Königshäuſern von Dänemark und 
Preußen ausgetauſcht worden war, ſo hatte die Reiſe des 
Kronprinzen nach Kopenhagen eine hohe politiſche Be⸗ 
deutung. Im September kehrte er nach Berlin zurück, da 
man dort den Beſuch des Königs Victor Emanuel bei Kaiſer 
Wilhelm erwartete, und bereits wenige Tage nachher finden 
wir den Kronprinzen und die Kronprinzeß in Stettin wieder, 
wo die hohe Frau die Taufe einer Panzerfregatte vollzog. 

Im Januar 1874 begab ſich der Kronprinz nach der 
ruſſiſchen Hauptſtadt, um dort der Vermählung der Tochter 
Kaiſer Alexanders II. mit dem Herzog von Edinburg bei⸗ 
zuwohnen, bei welcher Gelegenheit eine Deputation der 
Deutſchen in St. Petersburg ihm eine Adreſſe überreichte. 
In ſeiner Erwiderung darauf beſtätigte er „die warmen 
Sympathien“, welche der Czar Deutſchland ſtets bewieſen 
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habe. — Den Monat Auguſt brachte der Kronprinz in 
England zu, dann kehrte er nach Berlin zurück, um dort 
den jungen Prinzen Alfons von Spanien, deſſen Thron 
bald wieder hergeſtellt werden ſollte, zu empfangen, denn 
das Berliner Cabinet hatte die ſpaniſche Republik unter 
dem Marſchall Serrano anerkannt, um dadurch eine 
Ordnung in dieſen Angelegenheiten hervorzurufen, welche 
der Vorläufer für die Reſtauration des Königthums in 
Spanien ſein ſollte. 

Der Frühling 1875 iſt abermals durch Reiſen des 
Kronprinzen und den Empfang fürſtlicher Gäſte in Berlin 
bemerkenswerth, denn nach ſeinem kurzen Aufenthalt in 
Italien eilte er nach Potsdam, um daſelbſt den Kaiſer 
Alexander II. und ſpäter den König von Schweden zu 
begrüßen. Der 18. Juni, als der zweihundertjährigen Ges 
dächtnißfeier des Sieges bei Fehrbellin über die Schweden, 
führte den Kronprinzen in dieſe Stadt, wo er den Grund— 
ſtein zu einem Denkmal dieſes geſchichtlichen Ereigniſſes 
legte. Am 5. Juli vertrat er ſodann den Kaiſer Wilhelm 
in Wien bei der Beiſetzung des Kaiſers Ferdinand, Vor⸗ 
gängers des Kaiſers Franz Joſeph, und am 16. Auguſt 
wohnte er an der Seite ſeines kaiſerlichen Vaters der Ent⸗ 
hüllung des Denkmals auf dem Teutoburger Walde zum 
Gedächtniß an Hermann, den Held der deutſchen Sagen 
des von den Römern Beſiegten und ſie wieder Beſiegenden, 
bei. Am 8. September hielt er ſodann zu Augsburg eine 
Lobrede auf König Ludwig von Bayern, der die Anregung 
zur Wiedererrichtung des deutſchen Reiches und der kaiſer⸗ 
lichen Würde gegeben, — hier wie überall hielt der Kron⸗ 
prinz politiſche Reden, welche die Süddeutſchen zu gleicher 
Zeit begeiſterten und ihrem Localpatriotismus ſchmeichelten. 
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Das Jahr 1877 brachte der Kronprinzlichen Familie 
und der ganzen preußiſchen Dynaſtie ein wichtiges Er⸗ 
eigniß —: die Volljährigkeit des Prinzen Wilhelm, ihres 
älteſten Sohnes. Dabei erneuerte ſich dieſelbe Ceremonie 
des Eintrittes des jungen Prinzen in die Armee, wie ſie 
vor 28. Jahren bei ſeinem Vater ſtattgefunden und Prinz 
Wilhelm trat in daſſelbe Regiment ein und wurde der⸗ 
ſelben Compagnie zugetheilt, in welcher ſein Vater ſeine 
militäriſche Laufbahn begonnen hatte. Wie damals König 
Wilhelm ſeinen Sohn vorſtellte, ſo that es diesmal der 
Kronprinz mit ſeinem Erben vor dem Offizierscorps und 
den Grenadieren ſeiner Compagnie. 

Einige Monate ſpäter reiſte er nach Kiel ab, um 
ſeinen zweiten Sohn, den Prinzen Heinrich in die Marine 
eintreten zu laſſen. 


II. 


Der Kronprinz bei der Beiſetzung d. Königs Victor Emanuel. — 
Dynaſtiſche Demonſtrationen. — Attentate auf Kaiſer Wilhelm. — 
Die deutſchen Socialiſten in London bedrohen den Kronprinzen. — 
Adreſſe der loyalen Arbeiter. — Der Kronprinz als Stellvertreter 
des Kaiſers. — Schwierigkeiten der Regentſchaft. — Der Kronprinz 
wiederſteht der reactionären Strömung. — Seine verſöhnliche Haltung 
vor dem Socialiſtengeſetz. — Er nimmt die von dem Reichstag 
votirten Milderungen an. — Der Kronprinz ſchreibt an den Bapft. 
— Verſöhnliche Politik dem Vatican gegenüber. — Der Kronprinz 
und der Berliner Congreß. — Seine friedlichen Reden. — Die 
correcte Haltung und verſöhnlichen Handlungen des Kronprinzen 
während ſeiner Regentſchaft. — Sein Brief an den Magiſtrat von 
Berlin. 


Das Jahr 1878 brachte Ereigniſſe mit ſich, welche 
den Kronprinzen plötzlich in den Vordergrund der Politik 
ſtellten. | 

In den erſten Monaten dieſes bedeutungsreichen Jahres, 
wenig Wochen nach einander, ſtarben der König Victor 
Emanuel und Papſt Pius IX. Das Berliner Cabinet 
hatte ſeit mehreren Jahren alle Verbindungen mit dem 
Vatican abgebrochen und der Culturkampf ſeinen Gipfel 
erreicht. Im Gegenſatz dazu hatten ſich die Beziehungen 
zu dem Quirinal ſehr intim geſtaltet und die perſönliche 
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Freundſchaft der beiden Thronerben nicht wenig dazu bei⸗ 
getragen, die Politik des Reichskanzlers zu unterſtützen. 
Kronprinz Friedrich Wilhelm kam am 14. Januar nach 
Rom, um Kaiſer Wilhelm bei der Beiſetzung des erſten 
Königs von Italien zu vertreten, und um zugleich den 
König Humbert zu ſeiner Thronbeſteigung zu beglückwünſchen. 
Die Römer empfingen den Kronprinzen mit einem Ent⸗ 
huſiasmus, der zwar auch dem Freunde des neuen Königs 
galt, ſich nebenbei aber an den Repräſentanten einer 
Regierung richtete, welche mit dem Papſtthum in Fehde lag. 

„Deutſchland theilt Italiens Schmerz,“ ſagte der 
Kronprinz zu dem Prinzen von Carignan, der ihn auf 
dem Bahnhof empfing. „Der Tod des Königs Victor 
„Emanuel hat meinen Vater tief betrübt, aber auch die 
ganze Kaiſerliche Familie und ganz Deutſchland.“ Nach 
der Beiſetzung wohnte der Kronprinz der Eidesleiſtung des 
Königs Humbert bei, welche Ceremonie zu einem Vorfall 
Veranlaſſung bot, der damals viel beſprochen wurde. — 
Nachdem der König nämlich den Palaſt der Deputirten 
verlaſſen und nach dem Quirinal zurückgekehrt war, mußte 
er und die Königin, gerufen von der Volksmenge, auf dem 
Balcon erſcheinen, um ſich zu zeigen. Die Ovationen 
wiederholten ſich, das königliche Paar trat von Neuem 
heraus, aber diesmal begleitet von dem kleinen Prinzen 
von Neapel, den Kronprinz Friedrich Wilhelm an der 
Hand führte und auf ſeinen Armen erhob, um ihn dem 
Volke zu zeigen — man nahm dieſe That für einen 
doppelten Appell an die Treue der Italiener zu ihrem 
Könige und an ihre Sympathien für Deutſchland. Unter 
dieſen Umſtänden und im Hinblick auf den Kriegsfuß, auf 
welchem das Berliner Cabinet ſich mit dem Vatican befand, 


Kaiſer Friedrich III. 121 


verließ der Kronprinz Rom, ohne den Papſt geſehen zu 
haben, deſſen vielgefeierter Gaſt er einſt geweſen. Erſt 
ſein Nachfolger war es, mit dem der Kronprinz wenige 
Monate ſpäter in directe Beziehungen treten ſollte. 

Im Mai und Juni ward Kaiſer Wilhelm das 
Opfer ſchmählicher Attentate gegen ſein Leben. Es ging 
damals eine Luft wie von Königsmord durch Europa. 
Am 11. Mai hatte ein der ſchlimmſten Sorte von Social⸗ 
demokraten angehöriger Arbeiter auf den Kaiſer geſchoſſen, 
ohne ihn zu verletzen, und noch unter dem Drucke dieſes 
Attentates reiſte der Kronprinz nach England ab, um dort 
mit ſeiner Gemahlin zuſammen zu treffen, welche zum Be⸗ 
ſuch der Königin, ihrer Mutter, da weilte. London hatte 
damals wie heut eine zahlreiche Colonie deutſcher Arbeiter 
und Handwerker, von denen ſich am 25. Mai eine Anzahl 
zuſammenfand, um an den Kronprinzen eine Ergebenheits⸗ 
adreſſe zu richten und dieſe durch eine Deputation über⸗ 
reichen zu laſſen. In dieſe Verſammlung hatten ſich 
Deutſche eingeſchlichen, welche zur ſocialiſtiſchen Parthei 
gehörten und in der That ſchlimme Anarchiſten waren, 
— dieſe verſuchten die Adreſſen zu verhindern. Da gab 
es denn heftige Krawalle, ſchwere Beleidigungen und 
Drohungen, denen die Polizei ein Ende machte, indem ſie 
die Störenfriede entfernte, wonach dann die Berathungen 
erſt ſpät in der Nacht endigten. Die Deputation, aus 
30 Arbeitern beſtehend, ſollte ſich demnach am Nachmittage 
des Sonntag nach dem deutſchen Botſchaftshotel begeben, 
wo der Kronprinz verſprochen hatte, ſie zu empfangen. 
Die Socialiſten hatten ſich an der Auffahrt der deutſchen 
Botſchaft zuſammengerottet und da ſie nicht weiter dringen 
konnten, ſo ſchrien ſie „Nieder mit dem Kronprinzen“, und 
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ſtimmten die Marſeillaiſe an. Indeſſen war die Deputation 
vorgelaſſen worden und verlas ihre Adreſſe, auf welche der 
Kronprinz eine Antwort ablas, in welcher er den Arbeitern 
dankte und ſie ermahnte, ſich durch das große Beiſpiel, 
das ihnen das freie und glückliche England durch ſeine 
emſige Thätigkeit gäbe, auch ferner anſpornen zu laſſen. 
Während dem fuhren die Socialiſten, welche vergebens in 
den Palaſt einzudringen verſuchten, fort, unter den Fenſtern 
zu brüllen und zu pfeifen, und als die Deputation wieder 
auf der Straße erſchien, erreichte der Tumult ſeinen Höhe⸗ 
punkt, und es bedurfte neuer Einſchreitungen der Polizei, 
um ernſte Unordnungen zu verhüten. 

Dieſer Zwiſchenfall veranlaßte auf dem Continent das 
Gerücht, daß in London ein Attentat gegen den Kron⸗ 
prinzen ſtattgefunden habe, doch dem war nicht ſo. Da⸗ 
gegen wurde Europa einige Tage ſpäter durch die Nach⸗ 
richt erſchüttert, daß ein zweites Attentat gegen Kaiſer 
Wilhelm geſchehen und dieſer ernſtlich verwundet worden 
ſei. Der Kronprinz befand ſich auf dem Schloſſe des 
Marquis von Salisbury, als ſein Adjutant ihm dieſe 
ſchreckliche Nachricht brachte — natürlich begab er ſich 
ſofort mit der Kronprinzeſſin nach Berlin zurück, wo er 
am 3. Juni eintraf. 

Die zahlreichen Wunden, welche der Kaiſer erhalten 
hatte, ließen ein langes Krankenlager und eine lange 
Reconvalescenz fürchten, und man mußte deshalb an eine 
Stellvertretung in den Regierungsgeſchäften denken. Dem⸗ 
gemäß fertigte der Kaiſer am 4. Juni einen Befehl aus 
folgenden Inhalts: „Da Ich durch meine Wunden außer 
„Stande bin, die nothwendigen Unterſchriften zu geben und 
„Mich auch auf den Rath der Aerzte und um Meine Geneſung 
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„nicht zu verzögern, genöthigt ſehe, Mich von allem und 
„jedem Geſchäfte zu enthalten, ſo beauftrage ich Eure 
„Kaiſerliche und Königliche Hoheit, Mich während der Zeit 
„meiner Verhinderung in der oberſten Leitung der Regierungs⸗ 
„geſchäfte zu vertreten und die darauf bezüglichen Maß⸗ 
„regeln zu ergreifen.“ — Der Kaiſer hatte dieſen Befehl 
nicht unterzeichnen können, mithin mußten die Chefs ſeines 
Cabinets bezeugen, daß der Monarch den Inhalt des 
Obigen ſanctionirt und den Reichskanzler, welcher der Bor- 
leſung des Befehls beigewohnt, mit der Ausführung des— 
ſelben beauftragt habe. 

Die Epoche, während welcher der Kronprinz ſeinen 
Vater vertrat, war eine der wichtigſten für die innere 
und äußere Politik Deutſchlands und Preußens. Die 
Aufgabe des Kronprinzen war demnach ſehr ſchwierig, die 
Verantwortung ſchwer. Man konnte weder die Zeitſpanne 
des Proviſoriums, ſelbſt nicht einmal den Ausgang der 
Krankheit des Kaiſers voraus beſtimmen, denn man fürchtete 
während mehrerer Tage ſehr für das Leben des achtzig⸗ 
jährigen Monarchen, deſſen Körper von den Geſchoſſen des 
Mörders durchbohrt war. Im Innern ſtand man einer 
zwar kleinen, aber verwegenen revolutionären Partei gegen⸗ 
über, und der innere Friede war nebenbei auch noch durch 
das Zerwürfniß des Staates mit der katholiſchen Kirche 
ſtark bedroht. Im Aeußeren ſtand die orientaliſche Frage, 
der Krieg zwiſchen Rußland und der Türkei war zum 
Stillſtand gekommen, und ein Europäiſcher Congreß zur 
Wiederherſtellung des Friedens, deſſen Präſidium man dem 
deutſchen Reich übertragen hatte, war für den 13. Juni 
in Berlin angeſagt. Dies waren die Bedingungen, unter 
denen der Kronprinz die Regentſchaft antreten mußte. 
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Es kommt oft vor und iſt auch ganz natürlich, daß 
die leitenden Stellen, nach einem Attentat wie das auf 
den Kaiſer Wilhelm, ſich verleiten laſſen, das Maß der 
Niederdrückung ähnlicher Vorfälle zu überſchreiten. Fort⸗ 
geriſſen durch ihre Entrüſtung, nehmen ſie die Straf⸗ 
würdigkeit und Mitſchuld im weiten Umfange an, ohne 
einen Unterſchied zu machen, ob die Gründe für das Attentat 
in ununterbrochener Thätigkeit oder nicht zu ſuchen ſind; 
deshalb treffen die Unterdrückungs- und Ausnahmegeſetze 
meiſt die unſchuldige Mehrheit mit der ſchuldigen Minder⸗ 
heit zugleich, und für das Verbrechen eines Einzigen 
müſſen Alle büßen. Auch in Berlin ſchienen ſich die Dinge 
in dieſem Sinne anzulaſſen. Die Liebe zu dem Kaiſer 
ſetzte die Geiſter in Bewegung und gab den Gegnern einer 
liberalen Regierung den Vorwand, um eine ganze Reihe 
von reactionären Maßregeln zu fördern und zu präconiſiren. 

Der Kronprinz ſchloß ſich dieſen Uebertreibuugen nicht 
an, weil ſein gleichwägender Geiſt und ſein geſunder 
Menſchenverſtand ihn jeden Gedanken an eine Reaction 
zurückweiſen ließen. Die Schuldigen beſtrafen und die 
Gährung, welche in ihren letzten beiden Conſequenzen zum 
Meuchelmord geführt hatte, im Zaune zu halten, das war 
die Aufgabe, welche er ſich ſtellte, und die er mit Hülfe des 
Reichstages zu löſen hoffte. Man kann ſich nichts Er⸗ 
habeneres, nichts Verſtändigeres denken, als die Antwort, 
welche er den Abgeordneten der Stadt Berlin gab, als 
dieſe ihn zu begrüßen kamen. Schon vorher hatte er in 
in einem Reſcript, welches veröffentlicht wurde, kundgethan, 
daß der Kaiſer, wie ernſt immer ſeine Verwundung ſein 
mochte, den größten Schmerz darüber ausgedrückt habe, 
daß dergleichen Unthaten in den Herzen deutſcher Unter⸗ 
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thanen zu reifen vermochten. Andererſeits fügte der Kron— 
prinz hinzu, ließen die allgemeinen Beweiſe von Liebe, Treue, 
welche er, der Kaiſer, ſeitdem empfangen hatte, ihn nicht 
an der Loyalität des deutſchen Volkes zweifeln, und er 
ſei überzeugt, daß die bösartigen Keime, welche die Attentate 
verſchuldet haben, keinen fruchtbaren Boden in der Vater⸗ 
landsliebe der Nation finden würden. — Die Worte, welche 
der Kronprinz ſodann an den Magiſtrat von Berlin richtete, 
waren noch beſtimmter und klarer. „Seien Sie überzeugt, 
„meine Herren, ſagte er, „daß ich mir vollſtändig des 
„Ernſtes der Gegenwart bewußt bin und daß ich die 
„Pflichten wohl kenne, welche ich gegen das Vaterland 
„übernommen habe. Aber laſſen Sie ſich auch verſichern, 
„daß mein Glaube an den guten Geiſt, der in unſerm 
„Volke lebt, nicht erſchüttert iſt und durch keine Gewalt 
„der Welt zerſtört werden kann. Ich weiß, daß der 
„größere Theil der Nation treu an ihrem Könige und 
„außerhalb der Grenzen unſeres engeren Vaterlandes an 
„ſeinem Kaiſer hängt, und auf dieſes feſte Vertrauen an 
„den geſunden und unverdorbenen Theil des Volkes ſtütze 
„ich die Kraft und den Muth, um die Pflichten zu erfüllen, 
„welche mir vorgeſchrieben ſind.“ — Er appellirte ſodann 
an die Erleuchtung und die Standhaftigkeit der Mittel- 
klaſſen, um durch ſie das irregeführte Volk aufzuklären 
und zurückzuführen, dieſes Volk, deſſen mangelhafte Bildung 
es nicht befähige, die ſchrecklichen Folgen der Lehren ſeiner 
Verführer zu ermeſſen. 

Infolge des erſten Attentates gegen den Kaiſer hatten 
die deutſchen Regierungen dem Reichstage den Entwurf zu 
einem Socialiſtengeſetz unterbreitet, derſelbe war aber wegen 
ſeiner allzugroßen Strenge abgelehnt worden, weil die 


126 Kaiſer Friedrich III. 


Mehrheit befürchtete, daß vermöge der unklaren Abfaſſung 
dieſes Entwurfes die von demſelben deeretirten Ein⸗ 
ſchränkungen gegen die revolutionären Verſammlungen und 
Zeitungen ſich auch gegen andere Parteien richten könnten. 
Die Ablehnung des Geſetzes hatte die Auflöſung des Reichs⸗ 
tages zur Folge, eine Maßregel, welche der Reichskanzler 
forderte, und die der Kronprinz in ſeiner Eigenſchaft als 
proviſoriſcher Regent nicht verwerfen konnte. Dagegen 
wünſchte er, daß das Socialiſtengeſetz in Uebereinſtimmung 
mit dem Reichstage ausgearbeitet wurde, und zwar ſoweit 
als möglich nach den Anſchauungen der Majorität. Es 
fehlte nicht an Einflüſterungen, welche den Kronprinzen, 
dazu verleiten wollten, den Reichstag zu brüskiren und 
möglicher Weiſe einen Conflict zu provociren, gleich dem, 
der Preußen von 1863-1866 verheert hatte, aber er blieb 
nicht nur taub gegen dieſe Stimmen, ſondern nahm die 
Modificationen, welche der Reichstag vorſchlug, an, und 
erzielte dadurch eine günſtige Abſtimmung, welche die Kriſis 
beendete. 

Die Regentſchaft des Kronprinzen bezeichnet auch einen 
Umſchwung iu der religiöſen Politik des Berliner Cabinets, 
wozu mehrfache Umſtände beitrugen. Seit ſechs Jahren 
waren die Beziehungen zwiſchen dem Vatican und dem 
Berliner Hofe abgebrochen, denn Preußen hatte ſich durch 
eine einigermaßen feurige Rede Papſt Pius IX. veranlaßt 
geſehen, ſeinen Geſandten beim heiligen Stuhl zurückzube⸗ 
rufen. Papſt Leo XIII., fein Nachfolger, hatte bei Ge⸗ 
legenheit ſeiner Thronbeſteigung ein ungemein friedfertiges 
Schreiben an den Kaiſer gerichtet, auf welches derſelbe in 
dem nämlichen verſöhnlichen Tone geantwortet hatte. Ein 
neuer Brief des Papſtes mit Vorſchlägen zu einer Baſis 
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für die Einigung war bisher durch das zweite Nobiling'ſche 
Attentat unbeantwortet geblieben, und nachdem der Papſt 
nicht verfehlt hatte, auch bei dieſer Gelegenheit ſeinen 
Sympathien für den Kaiſer Ausdruck zu geben, ſchloß der 
Kronprinz an ſeinen Dank dafür eine Antwort auf die von 
dem Papſt gemachten Einleitungen zur Beendigung des 
Culturkampfes. Der ſouveräne Pontifex, von dem Kaiſer 
angeſucht, dem Clerus Gehorſam gegen die Staatsgeſetze 
anzuempfehlen, hatte bemerkt, daß dieſer Gehorſam ſich bei 
Geſetzen, welche die kirchlichen Angelegenheiten gegen den 
Sinn des heiligen Stuhles und ohne denſelben ordnen, 
nicht fordern laſſen, und der Kronprinz widerſprach der 
Anſicht des Papſtes nicht, ließ dabei auch die des Staates 
nicht fallen, aber er ſetzte auseinander, daß, da dieſe alten 
Gegenſätze in den Principien ſich nicht abſchaffen ließen, er 
vollkommen bereit ſei, auch dieſen Gegenſtand im Geiſte 
„der Liebe, des Friedens und der Verſöhnung, welcher eine 
„Frucht ſeines chriſtlichen Glaubens ſei, zu verhandeln. 
„Und,“ ſchloß er, „wenn wir uns im Princip nicht be⸗ 
„gegnen, jo könnte doch das weile Mittel der Verſöhnlich⸗ 
„keit, welches ſo oft ſchon mit Erfolg angewandt wurde, 
„auch in Preußen zum Frieden führen.“ — 

Dieſer Brief, den Fürſt Bismarck gegengezeichnet 
hatte, wurde der Anfangspunkt der Verhandlungen, welche 
bald darauf in Kiſſingen zwiſchen dem Reichskanzler und 
dem Nuntius des Papſtes in Angriff genommen wurden. 
In Berlin war man ſchon ſeit einiger Zeit zu der Ueber⸗ 
zeugung gekommen, daß die Urheber des Culturkampfes 
einen falſchen Weg eingeſchlagen hatten, denn die Maß⸗ 
regeln gegen den katholiſchen Clerus und die Kirchen⸗ 
geſetze, welche faſt den Charakter einer religiöſen Verfolgung 
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trugen, hatten das katholiſche Volk auf's Tiefſte erbittert, 
und einen empfindlichen Einfluß auf die parlamentäre 
Situation ausgeübt. Schon vor den Attentaten hatte Kaiſer 
Wilhelm eine Umänderung für angezeigt gehalten, und was 
die Miniſter anbetraf, ſo fiel auf dieſe die Verantwortung 
für die Maigeſetze. Nach den Attentaten wurde die Be⸗ 
endigung dieſes Conflictes geradezu zur Nothwendigkeit; 
der Kaiſer ſprach ſich in aller Form in dieſem Sinne aus, 
und fein Sohn war der beſte Vermittler, den eine verſöhn⸗ 
liche Politik finden konnte. Der Name des Kronprinzen 
bleibt mithin eng verknüpft mit dieſer wichtigen Phaſe in 
der deutſchen Politik. | 

Wie wir ſchon oben andeuteten, ſollte der europäiſche 
Congreß den Frieden zwiſchen Rußland und der Türkei 
vermitteln und tagte zu dieſem Zweck in Berlin während 
der Krankheit des Kaiſers. Dem Kronprinzen fiel demge⸗ 
mäß die Pflicht zu, die Repräſentanten der Großmächte 
zu empfangen und ihnen die officiellen Ehren zu erweiſen. 
Er hatte im Uebrigen keine Gelegenheit, in den Gang 
der Verhandlung activ einzugreifen, denn die Stellung⸗ 
nahme war vor dem Beginn des Congreſſes erfolgt. 
England hatte mit Rußland ein vorläufiges Arrange⸗ 
ment gemacht, welches die Beiden einander am nächſten 
liegenden Punkte betraf —: es unterſtützte u. A. die 
Forderungen Oeſterreichs. Kaiſer Wilhelm, welcher ſehr zu 
Gunſten Rußlands geneigt war, hatte nach dem Rathe 
des Fürſten Bismarck, eine Politik der Verſöhnung zwiſchen 
Rußland und Oeſterreich eingeſchlagen, und der Kronprinz 
konnte trotz ſeinen Sympathien für England nichts an 
einer Politik ändern, welche der Reichskanzler in ſeiner 
Eigenſchaft als Präſident des Congreſſes bis zum Schluß 
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deſſelben betrieb. Der Kronprinz vereinigte die Botſchafter 
außer zu den regelmäßigen Empfängen im Neuen Palais zu 
Potsdam, officiell bei zwei Banketten im Königlichen Schloß 
zu Berlin — Eines zur Eröffnung, das Andere zum 
Schluß des Congreſſes. Bei dem Erſten dankte er den 
Botſchaftern für die Beweiſe der Theilnahme, welche ſie 
ſeinem kranken Vater bewieſen, und knüpfte daran den 
Wunſch für einen glücklichen Erfolg ihrer Friedens⸗ 
bemühungen, bei dem zweiten Bankett am 13. Juli conſtatirte 
er die Verwirklichung ſeiner Hoffnungen, da an demſelben 
Tage der Frieden durch Unterzeichnung des Vertrages 
geſchloſſen worden war. Er gab dabei ſeiner Befriedigung an 
dieſem glücklichen Ausgange Ausdruck, indem er beſtätigte, 
daß Deutſchland, um Europa die Segnungen des 
Friedens zu erhalten, alle ſeine Macht eingeſetzt und keine 
Anſtrengung geſcheut habe. 

Die Regentſchaft des Kronprinzen zeichnete ſich von 
Anfang bis zu Ende durch eine große Correctheit in der 
Aufrechterhaltung der Politik Kaiſer Wilhelms, aber zu⸗ 
gleich auch durch eine verſöhnliche, liberale und verfaſſungs⸗ 
treue Haltung aus. Die Beliebtheit des Thronerben 
wuchs mehr und mehr, und ſeine Regierung von ſechs 
Monaten beſtätigte alle Erwartungen, die man von der 
Klugheit und der liberalen Geſinnung des künftigen Monarchen 
hegte, und zwiſchen ihm und dem Volle befeſtigte ſich das 
gegenſeitige Vertrauen. 

„Wenn es mir gelungen iſt, die Regierung des Landes 
„in einer ſchwierigen Lage nach dem Willen meines Vaters 
„und in ſeinem Geiſte zu führen,“ ſchrieb er am 18. October 
als Erwiderung auf eine Glückwunſchadreſſe des Magi— 
„ſtrates von Berlin, „ſo verdanke ich dies hauptſächlich dem 
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„Vertrauen, mit dem mir überall begegnet wurde, und welches 
„ich in demſelben Maße erwiedern konnte. Wie ich auch 
„ſeit den traurigen Ereigniſſen des Frühlings nichteinen Augen⸗ 
„blick an der Loyalität und dem geſunden Verſtande unſres 
„Volkes gezweifelt habe, ſo beharre ich auch heut in der 
„Ueberzeugung, daß es den Agitationen einer leidenſchaft— 
„lichen und verblendeten Partei niemals gelingen wird, die 
„höchſten Güter der Civiliſation und die Grundveſten 
„unſrer Exiſtenz zu zerſtören. — 

Am 5. December 1878 ergriff Kaiſer Wilhelm wieder 
die Zügel der Regierung, iudem er ſeinem Sohn öffentlich 
ſeinen Dank abſtattete. 


III. 


Tod des Prinzen Waldemar. — Beſuch des Königs von Dänemark in 
Berlin. — Die Angelegenheiten des Herzogs von Cumberland. — Reiſe 
des Kronprinzen nach Italien. — Vermählung des Prinzen Wilhelm. 
— Die Ermordung Kaiſer Alexander II. — Reiſe des Kronprinzen 
nach St. Petersburg. — Die Befürchtungen ſeiner Familie. — 
Herzlicher Empfang am ruſſiſchen Hofe. — Der Kronprinz bei der 
Entrevue in Danzig. — Innere Conflicte in Berlin. — Der Kron⸗ 
prinz iſt beſtändig abweſend. — Project ſeiner Ernennung zum 
Statthalter von Elſaß⸗Lothringen. — Beſprechungen mit dem Fürſten 
Bismarck über landwirthſchaftliche und ſociale Fragen. — Reſervirte 
Haltung des Kronprinzen. — Derſelbe wird Großvater. — Tauffeſt⸗ 
lichkeiten. — 


Das Jahr 1879 wurde für den Kronprinzen zum 
Trauerjahr — er verlor ſeinen Sohn, den Prinzen Wal⸗ 
mar, welcher zwei Jahre jünger als ſein Bruder, der Prinz 
Sigismund, dieſem im Alter von 11 Jahren in das Grab 
folgte. Das Kronprinzliche Paar verbrachte den größten 
Theil des Herbſtes zu Pegli bei Genua und kehrte erſt im 
November nach Berlin zurück, um dort bei dem Beſuche 
des Königs von Dänemark anweſend zu fein. Der Kron— 
prinz hatte durch ſeinen Beſuch in Kopenhagen den des 
Königs Chriſtian vorbereitet, welcher ſeit ſeiner Thronbe⸗ 
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ſteigung noch nicht in Berlin geweſen war, denn dieſe 
hatte im Jahre 1863 das Zeichen zum Beginn des Krieges 
gegeben, der wiederum die Beziehungen beider Höfe zu einander 
ſehr kühl geſtaltet und zeitweiſe ſogar erbittert hatte. Der König 
von Dänemark hatte ſeine jüngſte Tochter mit dem Herzog 
von Cumberland, dem Sohne und Erben des Königs Georg 
von Hannover, deſſen Land 1866 von Preußen annectirt 
worden war, verheirathet. Der Herzog war der recht- 
mäßige Erbe des Thrones von Braunſchweig, der zwar 
damals noch beſetzt war, deſſen hochbejahrter Inhaber jedoch 
keine Kinder hatte. 

Der Beſuch des Königs von Dänemark hatte alſo den 
Zweck, ſeinem Schwiegerſohne die präſumtive Thronfolge 
in Braunſchweig zu ſichern, einem Wunſche, welchem man 
in Berlin nur unter der Bedingung Folge geben wollte, 
wenn der Herzog von Cumberland auf alle ſeine Anſprüche 
auf Hannover verzichtete. Die Vermittelung des Königs 
Chriſtian konnte, trotz deren Unterſtützung durch den 
Kronprinzen, die Hinderniſſe, welche ſich beiderſeits erhoben, 
nicht beſiegen. 

Für die Politik Dentſchlands war das Jahr 1879 
von hoher Bedeutung. Nach dem Berliner Congreß hatten 
die Beziehungen zwiſchen den Höfen von St. Petersburg 
und Berlin einen Charakter angenommen, der den Frieden 
zu bedrohen ſchien, und um den Gefahren eines eventuellen 
Krieges mit Rußland zu begegnen, hatte Fürſt Bismarck 
ſich im September nach Wien begeben, um Verhandlungen 
für eine Alliance mit Oeſterreich-Ungarn anzubahnen — 
der Vertrag darüber wurde einige Wochen ſpäter abge⸗ 
ſchloſſen und am 15. October von Kaiſer Wilhelm be⸗ 
ſtätigt. Man ſagte außerdem, daß der Reichskanzler den 


Kaiſer Friedrich III. 133 


Vorſchlag gemacht habe, ſein Verbündungsſyſtem durch die 
Hinzuziehung Italiens zu vervollſtändigen, und man brachte 
die Reiſe des Kronprinzen nach Italien damit in Verbindung. 
Die officiöſen Zeitungen leugneten dieſer Reiſe indeß den oben 
angedeuteten Zweck ab, indem fie bemerkten, daß der Kron- 
prinz ſich einfach ſeiner Gemahlin und ſeinen Kindern, 
welche ſich in Pegli befanden, anſchließen wollte; trotzdem 
aber war Alles davon überzeugt, daß die Intimität des 
Kronprinzen und der Kronprinzeſſin mit dem italieniſchen 
Königspaare der Annäherung Deutſchlands an Italien 
ſehr förderlich ſei. | 

Ein Familienereigniß, in welches die auswärtige 
Politik nicht ganz hereinſpielte, war die Vermählung des 
Prinzen Wilhelm, des älteſten Sohnes des Kronprinzen mit 
der Prinzeſſin Auguſta Victoria, Tochter des Herzogs von 
Auguſtenburg, welcher zu Beginn des Jahres 1880 ge— 
ſtorben war, nachdem er ſeine Anſprüche auf den Thron 
von Schleswig⸗Holſtein durch die Politik des Fürſten Bis⸗ 
marck vernichtet ſah. Der engliſche Hof intereſſirte ſich 
ſehr für den Herzog, einen nahen Verwandten der Königin 
Victoria, während der Kronprinz nicht aufgehört hatte, 
ſeinen Einfluß zu Gunſten der Anſprüche des Herzogs 
Friedrich, wenn auch vergeblich, geltend zu machen. 
Dank dieſer doppelten Fürſprache von London und 
Berlin kam die Verbindung beider Häuſer zu Stande, 
jedoch nicht, ohne daß vorher der Onkel und der 
Bruder der jungen Prinzeſſin die von dem Herzog Friedrich 
vor ſeinem Tode rechtskräftig abgefaßte Entjagungsur- 
kunde auf die Wiedergewinnung des Thrones der Herzog— 
thümer durch das Haus Auguſtenburg erneuert hatten. 
Dagegen vergalt Kaiſer Wilhelm dieſe Art von Abdankung 


134 Kaiſer Friedrich III. 


durch Beweiſe der Freigebigkeit und materielle Entſchädigungen 
zu Gunſten des jungen Herzogs Eruſt Günther, des Bruders 
der Braut des Prinzen Wilhelm. Dieſe Heirath war zwiſchen 
dem engliſchen Hofe und dem Kronprinzen verabredet worden 
ohne Hinzuziehung des Fürſten Bismarck, der als ent⸗ 
ſchiedener Gegner des Herzogs von Auguſtenburg bekannt 
war. Trotzdem lieh der Kanzler den nothwendigen Ver⸗ 
handlungen dazu ſeinen Beiſtand, da keine politiſchen 
Hinderniſſe vorlagen, — mehr noch, er, der jedes Feſt 
floh, er wohnte der Verlobungsfeier und am 26. Februar 
1881 der Vermählung des jungen Paares bei, das dazu 
beſtimmt war, eines Tages den Thron zu beſteigen. 

Dem Jahre 1880, gewidmet Jubiläums- und Künſtler⸗ 
feſten, denen der Kronprinz präſidirte, folgte ein Jahr des 
Schreckens und der politiſchen Beunruhigungen. Die 
Freudenklänge von der Hochzeit des Prinzen Wilhelm 
waren kaum verhallt, als von Petersburg die Nachricht 
des Attentates der Nihiliſten auf Kaiſer Alexander II., den 
beſten Freund Kaiſer Wilhelms, kam. 

Es ward beſchloſſen, daß der Kronprinz ſich nach 
St. Petersburg begeben ſollte, um dort der Beiſetzung des 
ermordeten Czaren beizuwohnen, aber es fehlte nicht an 
Einwänden gegen dieſe Reiſe, weil man ſehr allarmirende 
Nachrichten in Berlin empfangen hatte, nach denen man 
für die perſönliche Sicherheit des Kronprinzen ernſtliche 
Befürchtungen hegte. Das Gerücht ging, daß man einem 
neuen Attentat der Nihiliſten auf die Spur gekommen ſei 
und daß dieſe verbrecheriſche Geſellſchaft ihre Spione ſelbſt in 


den Hofkreiſen habe, auch bezeichnete man die Kirche der 


St. Peter⸗ und Pauls⸗Feſtung, der Beiſetzungsſtätte der 
ruſſiſchen Kaiſer, als den Ort, an welchem ſich ein neues 
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Verbrechen dieſer Mörderbande abſpielen ſollte. Dem 
Polizeipräſidenten von Berlin, der ſeine Befürchtungen 
dargelegt hatte, erwiderte Kaiſer Wilhelm, daß Familien 
pflichten über alle Bedenken ſiegen müßten, aber man war 
darum nicht minder froh und athmete erleichtert auf, als 
ein Telegramm eintraf, welches meldete, daß Alles ohne 
Störung verlaufen und der Kronprinz auf der Rückkehr 
begriffen ſei. Noch am Abend vorher, als an dem Todes— 
tage des Prinzen Waldemar, hatte die Kronprinzeſſin 
einen anonymen Brief erhalten, der ihr anzeigte, daß der 
Kronprinz von den Nihiliſten zum Tode verurtheilt ſei, 
und daß die Vollſtreckung des Urtheils am Tage der Bei— 
ſetzung des Czaren ſtattfinden würde. 

Der neue Kaiſer von Rußland hatte eine lebhafte 
Befriedigung über die Anweſenheit des Kronprinzen in 
St. Petersburg empfunden, denn er bemühte ſich ſichtlich, 
alle die Befürchtungen zu zerſtören, welche man lange 
Zeit vor der Möglichkeit ſeiner Reiſe dahin in Europa 
hegte. Man betrachtete ihn als einen Feind Deutſchlands 
und der Politik des Fürſten Bismarck und war überzeugt, 
daß ſobald er einmal Kaiſer ſei, er auch ſofort mit der 
Politik ſeines Vaters brechen würde. Kaiſer Alexander III. 
ſchien damals dieſe verfrühten Annahmen nicht zu theilen, 
denn er überhäufte den Kronprinzen mit Aufmerkſamkeiten. 
Schon die Ankunft deſſelben und ſein Empfang am Bahn⸗ 
hof hatte etwas Demonſtratives, und der Czar beſtand 
darauf, den Aufenthalt ſeines hohen Gaſtes, mit welchem 
er lange Unterredungen hatte, zu verlängern, — endlich 
drückte er den Wunſch einer Zuſammenkunft mit Kaiſer 
Wilhelm im Herbſt aus. In der That ſand dieſe Entrevue, 
welche große Senſation in Europa hervorrief, im September 
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zu Danzig ſtatt. Die beiden Herrſcher waren dabei von 
ihren Kanzlern, dem Kronprinzen und zwei Brüdern des 
Czaren umgeben. 


Inzwiſchen hatte ſich in der offiziellen Welt Berlins 


eine Kriſis entwickelt. Fürſt Bismarck bereitete eine Reihe 
von Geſetzen vor, welche die commerziellen, finanziellen 
und ſocialen Syſteme umfaßten und eine vollkommene 
Veränderung der Staatswirthſchaft Preußens und ganz 
Deutſchlands bezweckten. Er ſtieß dabei auf Widerſpruch 
bei einigen ſeiner Collegen und verſchiedenen Parteien des 
Reichstages und des Abgeordnetenhauſes, wonach man zu 
bemerken glaubte, daß der Reichskanzler eine Annäherung 
an den Kronprinzen ſuchte, welcher mehr, als ſeine Stellung 
und ſein Alter es erwarten ließen, von der Oberleitung 
der Regierungsgeſchäfte fern gehalten wurde. Es beſtanden 
zwiſchen dem Kronprinzen und dem Reichskanzler zweifel⸗ 
los Meinungsverſchiedenheiten in Fragen der höheren 
Politik des Innern, aber man hat ſie übertrieben. Jeden⸗ 
falls ſteht ſoviel feſt, daß der Thronerbe ſich in ſeiner 
zurückgeſetzten politiſchen Stellung nicht wohl fühlte, denn 
er weilte niemals während längerer Zeit in Berlin, und 
es ging ſogar einmal das Gerücht, daß er zum Statt⸗ 
halter von Elſaß⸗Lothringen mit der Reſidenz Straßburg, 
wo er und die Kronprinzeſſin eine Art von Hof halten 
ſollten, ernannt ſei. Jedenfalls wurde dieſer Plan bald 
aufgegeben, weil ſich Schwierigkeiten darüber erhoben, eine 
Form zu finden, unter welcher eine derartige Statthalter⸗ 
ſchaft in Einklang mit der hohen Stellung des Kron⸗ 
prinzen zu bringen ſei. Vielleicht hatte Letzterer allen 
Grund, ſich zu dem Scheitern dieſes Planes zu beglück⸗ 
wünſchen, denn vor ihm hatten der Großfürſt Conſtantin 
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zu Warſchau und der Erzherzog Maximilian zu Venedig 
gleiche Stellungen eingenommen, ohne das Gute, das ſie 
wollten, vollführen zu können, d. h. ohne ihren Beruf 
der Ausſöhnung, für welchen ſie beſtimmt und zu dieſen 
delicaten und von Schwierigkeiten ſtarrenden Poſten be⸗ 
rufen worden waren, zu erfüllen, — eine ganz natürliche 
Folge des Wiederſtreites zwiſchen Siegern und Beſiegten. 

Für ſeine finanziellen und nationalöconomiſchen Re⸗ 
formen ſuchte der Kanzler ſich des Beiſtandes des Kron— 
prinzen zu verſichern, bevor die parlamentariſchen Kriſen, 
die er hervorrufen wollte, ausbrachen. Die Wahlen von 
1881 hatten der Regierung keine ſichere Stimmenmehrheit 
gebracht, und die Vorſchläge des Kanzlers wurden auf's 
Heftigſte von den Liberalen und Ultramontanen angegriffen 
— von den Erſteren, weil ſie die Thätigkeit des Staates 
an die Stelle der individuellen Freiheit ſetzten, und von 
den Letzteren, weil der Friede mit der Kirche nahe bevor— 
ſtand und fie ein Intereſſe daran hatten, dem Reichs- 
kanzler ihre Beihilfe ſo theuer wie möglich zu verkaufen. 

Die allgemeine Meinung ging dahin, daß Kaiſer 
Wilhelm nur mit einem gewiſſen Gefühl des Zweifels den 
Entwürfen des Staatsſocialismus des Fürſten Bismarck 
ſeine Zuſtimmung ertheilt hatte und ſich von denſelben 
keinen großen Erfolg verſprach. Der Reichskanzler ſah 
ſich durch die Oppoſition genöthigt, die Perſon des 
Monarchen mit in die Debatte zu ziehen und in derſelben 
auch den Kronprinzen zu nennen, und daher glaubte man 
damals zu bemerken, daß Herr von Bismarck den Thron⸗ 
erben öfter als ſonſt aufſuchte. In der That hatte er mit 
demſelben am Vorabend des Eintreffens der Kaiſerlichen 
Botſchaft vom 17. November, in welcher der Monarch 
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ſich mit den Geſetzentwürfen des Reichskanzlers einver> 
ſtanden erklärte, eine Berathung abgehalten. Verlaſſen 
von den Liberalen, ohne Ausſicht, mit ihnen und den 
Freiconſervativen eine Majorität zu erzielen, wandte er 
ſich nun der Seite der Ultramontanen zu, die er durch 
große Zugeſtändniſſe für die religiöſe Sache gewinnen 
wollte. Ueber dieſen Gegenſtand hatte er dann am 
28. November die oben angedeutete lange Unterredung 
mit dem Kronprinzen, dem er ſeinen Plan auseinander⸗ 
ſetzte, und von welchem er, wie es ſcheint, deſſen Zu— 
ſtimmung erhielt. Der Kronprinz hätte vielleicht dieſe 
Schwankung nach Rechts, die ſeine Freunde von der 
liberalen Partei wieder der Oppoſition zuführte, verwerfen 
können, aber andererſeits erkannte er den Vortheil einer 
Annäherung an die katholiſche Partei, die ſtärkſte in den 
Parlamenten, an. Der Reichskanzler legte dem Kron⸗ 
prinzen die Nothwendigkeit zur Beilegung des Cultur⸗ 
kampfes dar, deſſen Urheberſchaft er, wie ſchon im Reichs⸗ 
tage, total ablehnte und die Verantwortung dem Cultus⸗ 
miniſter Dr. Falck (mit Recht) aufbürdete. Er verwarf 
die Trennung der Kirche von dem Staate, wie die Fort⸗ 
ſchrittspartei ſie verlangte, und wollte den Staat nur gegen 
die Uebergriffe der Kirche wahren. Am 17. December 
fand eine abermalige Berathung zwiſchen dem Kronprinzen 
und dem Kanzler ſtatt, welch' Letzterer den Erſteren auf 
die Kaiſerliche Botſchaft vom 4. Januar vorbereitete, die 
für den Staat das Recht zurückforderte, die Wahlen zu 
beeinfluſſen oder zum Mindeſten zu überwachen, während 
ſie zugleich erklärte, daß die Beamten gehalten ſeien, die 
Regierung in den Wahlbewegungen zu unterſtützen. 

Ueber die Form, in welcher der Kronprinz dieſe ver— 
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ſchiedenen Expoſes des Reichskanzlers aufnahm, find dem 
Geſchichtsſchreiber nur Vermuthungen erlaubt. Vielleicht, 
daß die Staatsraiſon mit ſeinen liberalen Geſinnungen 
und ſeiner Abneigung gegen ein ſelbſtſtändiges Regime in 
ihm kämpften, — aber er hatte ſeit langer Zeit nach dem 
Syſtem gehandelt, durch feine Oppoſition die Geſichts— 
punkte des Kaiſers nicht zu durchkreuzen und „die Kreiſe“ 
des Reichskanzlers nicht „zu ſtören“. 

Ein frohes Ereigniß brachte der Frühling 1882 der 
Dynaſtie, denn am 5. Mai wurde dem Prinzen Wilhelm 
ein Sohn, dem Kronprinzen ein Enkel geboren. Der 
greiſe Kaiſer war außer ſich vor Freude, und die illuſtrirten 
Zeitſchriften brachten eine Gruppe, welche die vier Kaiſer— 
generationen darſtellte. 

Am Geburtstage ſeines Urenkels begab der Kaiſer 
ſich in Gala in den Dom, und wenige Wochen ſpäter 
hielt er den kleinen Kaiſer und König in spe über die 
Taufe, welche zu Potsdam mit ungewöhnlicher Pracht— 
entfaltung ſtattfand. Prinz Wilhelm hatte gewünſcht, 
daß alle die Fürſten, welche ſeiner Vermählung beigewohnt 
hatten, nun auch bei der Taufe ſeines Erſtgeborenen zu— 
gegen ſein ſollten, und ſo ſah man bei dieſer Feier den 
König von Sachſen, den Herzog von Aoſta, Prinz 
Chriſtian von Schleswig-Holſtein, den Großherzog von 
Sachſen⸗Weimar, den Kronprinzen Rudolph von Dejter- 
reich, den Großfürſten Sergius von Rußland u. A., 
während viele Souveräne ſich durch Special-Geſandte 
vertreten ließen. Die Botſchafter und beglaubigten Gejchäfts- 
träger, ſowie die höchſten Würdenträger des Staates ver— 
vollſtändigten in der zur Taufcapelle umgewandelten Jaspis⸗ 
gallerie im neuen Palais zu Potsdam den dort verſammelten 
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glänzenden Kreis. Ueber dem Altar erhob ſich nach altem 
Brauch ein reicher Thronhimmel, deſſen Rückwand in 
Seidenſtickerei der Chriſtus von Corregio als Altarbild 
ſchmückte. Die Taufgefäße aus maſſivem ſchleſiſchem 
Gold waren dieſelben, deren man ſich bei der Taufe des 
Kronprinzen bedient hatte. An dem Eingang der Kapelle 
übergab die Oberhofmeiſterin das Kind der Prinzeſſin 
Victoria, zweiter Tochter des Kronprinzen, welche es dem 
Kaiſer übergab, der ſeinen Urenkel während der Dauer der 
Ceremonie auf den Armen hielt und ihn dann feiner 
Enkeltochter zurückgab, welche ihn zu ſeiner Mutter, der 
Prinzeß Wilhelm trug, denn ſo will es die Hof-Etikette 
ſeit dem erſten Könige von Preußen. 


| 
| 
| 


IV. 


Die Freunde des Kronprinzen find die Gegner des Fürſten Bismarck. 
— Der Kronprinz lobt die Magiſtratsverwaltung der Stadt Berlin. 
— Liberale Rede des Kronprinzen in der Freimauerloge. — Seine 
religiöſe Duldung. — Gegner des Proteſtantismus. — Er verdammt 
die antiſemitiſche Bewegung. — Die Adreſſe Londoner Israeliten. 
— Miſſion in Spanien. — Urtheil des Kronprinzen über den jungen 
König Alfons. — Beſuch deſſelben in Berlin. — König Alfons wohnt 
den Manövern bei Hamburg bei. — Die Eigenſchaften dieſes 
Monarchen. — Er wird zum Chef eines Ulanenregimentes ernannt. 
— Urſprung dieſer Auszeichnung. — Kundgebungen in Paris. — 
Der Kronprinz begiebt ſich nach Madrid. — Die gute Meinung 
des Kronprinzen über Frankreich und das franzöſiſche Volk. — Er 
iſt genöthigt, den Seeweg zu nehmen. — Sein Aufenthalt in Madrid. 
— Correſpondirendes Mitglied der Akademie des Rechtes. — Er er: 
hält den Befehl, dem König von Italien und dem Papſt Beſuche ab⸗ 
zuſtatten. — Bedingungen ſeines Beſuches im Vatican. — Seine 
Unterredung mit Papſt Leo XIII. — Politiſche Tragweite dieſer 
Reiſe. — Politiſche Zurückſetzung des Kronprinzen. — Weiſe Zurück⸗ 
haltung des Kronprinzen und ſeiner Gemahlin. — Der Kronprinz 
wird Präſident des Staatsrathes. — Er präſidirt literariſchen und 
künſtleriſchen Feierlichkeiten. — Seine friedlichen Grundſätze kommen 
überall zur Geltung. — Seine Reden bei dieſen Gelegenheiten. — 
Die Heidelberger Jubelfeier. — Der Kronprinz ertheilt dem deutſchen 
Volke weiſe Rathſchläge. — Höflichkeitsbezeugungen gegen die ſüd⸗ 
deutſchen Fürſten. 
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Das Jahr 1883 begann für Preußen, wenigſtens 
was die äußere Lage anbetraf, unter den friedlichſten Aus⸗ 
ſpicien. Im Innern ſchien ſich die Harmonie zwiſchen dem 
Reichskanzler und dem Reichstage reſp. Abgeordnetenhauſe 
allerdings immer noch nicht wiederherſtelleu zu wollen, 
denn die Staatswirthſchaftlichen Fragen eroberten weder die 
Majorität noch die Regierung. — Unter der liberalen Oppoſition 
befanden ſich mehrere Freunde des Kronprinzen, und ſo 
trafen die Pfeile, welche der Reichskanzler auf ſeine Gegner 
richtete, oftmals, wenn auch indirect, den, welchen man in 
vielen Punkten für einen Theilhaber ihrer Anſichten hielt. 
Der Magiſtrat von Berlin, deſſen erſter Bürgermeiſter 
nebſt vielen Stadtverordneten dem Reichstage angehörte, 
ſtand beſonders bei dem Reichskanzler in Mißgunſt. 

Im Jahre 1881 hatte Letzterer bei Gelegenheit einer 
Debatte über die Steuern ſich auf das Schärfſte gegen die 
municipale Verwaltung von Berlin ausgeſprochen. „Es 
„iſt eine allgemein bekannte Thatſache, daß in Berlin die 
„Fortſchrittspartei vorherrſcht und ein fortſchrittlicher 
„Ring die Stadt regiert,“ ſagte er. „Welche andere Partei 
vermöchte es, gegen dieſen Stand der Dinge anzukämpfen? — 
Der Kronprinz nahm in dieſem Streite Partei und 
bewies dies bei Gelegenheit des Neujahrs von 1882, wo 
er auf den Glückwunſch des Magiſtrats gerade mit dem 
Gegentheil der Worte des Kanzlers antwortete. „Ich kann 
„es mir nicht verſagen bei dieſer Gelegenheit auszudrücken,“ 
„ſagte er, „daß ich der ſtädtiſchen Verwaltung volle Ge⸗ 
„rechtigkeit wiederfahren laſſe für die weiſe und wohlüber⸗ 
„legte Fürſorge, die ſie ſowohl dem leiblichen Wohl als 
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„auch der geiſtigen und moralischen Entwickelung der Be⸗ 
„völkerung angedeihen läßt. Bei jedem Beſuche, den ich 
„den ſtädtiſchen Anſtalten bisher gemacht habe, konnte ich 
„Erfolge conſtatiren, die mich mit hoher Befriedigung 
„erfüllten.“ 

Ein abermaliges Bekenntniß ſeiner liberalen Ueber⸗ 
zeugung legte der Kronprinz bei Gelegenheit einer Frei⸗ 
mauerfeier am 20. Januar 1883 ab. In ſeiner dabei 
gehaltenen Rede wandte er ſich gegen die reactionären 
Tendenzen gewiſſer Logen. „Sie wiſſen,“ ſagte er u. A. 
„daß ich meine Kräfte willig den edlen Zwecken der Frei— 
„mauerei zur Verfügung geſtellt habe, und daß ich darin 
„nicht ermüden werde, ſolange der Orden an ſeinen funda⸗ 
„mentalen Grundſätzen feſthält. In dem Laufe der 25 Jahre, 
„ſeitdem ich in Ihre Reihen als Lehrling trat, bin ich zu 
„der Ueberzeugung gelangt, daß, da unſere Zeit nach Auf: 
„klärung verlangt, die Freimauerei ſich dieſem Verlangen 
„anſchließen müßte. Auch wir, Maurer, dürfen nicht nach- 
„laſſen zu forſchen und zu unterſuchen, wir dürfen uns 
„nicht an Traditionen, ſo lieb dieſe auch ſein mögen, 
„klammern, nur weil ſie uns überliefert ſind und wir an 
„ſie gewöhnt ſind. Auch für uns gelte der Wahlſpruch: 
„Niemals müßig, immer vorwärts.“ 

Dieſe Anſichten reiften in dem Kronprinzen eine 
religiöſe Duldung, die er ausgedehnt übte. Er war kein 
orthodoxer Proteſtant, nicht etwa weil er ein Freidenker 
oder Gleichgültiger war, ſondern weil die Orthodoxen dem 
Rückſchritt in der Politik huldigen und die verfolgen, die 
nicht zu ihnen gehören. Gegen ſie richtete ſich der Kron— 
prinz in ſeiner Rede, die er bei den Lutherfeſtlichkeiten in 
Wıttenvers hielt. Wir haben weiter oben ſchon erklärt, 
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daß Luther in den Augen einer großen Partei in Deutſch⸗ 
land ſowohl ein religiöſer Reformator als auch ein nationaler 
Regenerator iſt. Die orthodoxe Partei hat ihn zu einer Art 
Papſt geſtempelt, denn nachdem man das Dogma der Unfehl⸗ 
barkeit des Papſtes verworfen, ſo verliehen die evangeliſchen 
Theologen ihm ſeine beinahe Unfehlbarkeit für ſie. Der 
Kronprinz verweilte in ſeiner Rede beſonders bei den Ver⸗ 
dienſten Luthers um die nationale Entwicklung. Er er⸗ 
mahnte die Anweſenden zu jeder Zeit neben dem evangeliſchen 
Glauben die Freiheit des Gewiſſens und die religiöſe 
Duldung zu vertheidigen. „Erinnern wir uns ſtets daran,“ 
„ſchloß er, „daß die Stärke und die Natur des Proteſtantismus 
„nicht im Buchſtaben und in der ſtrengen Form liegt, 
„ſondern in der Beſtrebung, die chriſtlichen Wahrheiten kennen 
„zu lernen.“ 

Bei Gelegenheit der antiſemitiſchen Bewegung, welche 
ſich in Berlin und anderen deutſchen Städten unter der 
Führung eines Hofpredigers und mehrerer Mitglieder des 
proteſtantiſchen Adels erhob, wandte ſich der Kronprinz aber⸗ 
mals gegen die orthodoxe Unduldſamkeit. Die obenerwähnte 
Bewegung richtete ſich gegen die Juden, deren Zahl in 
der That in den Nachbarprovinzen Rußlands und Polens 
größer iſt, als anderswo in Europa, und die demgemäß 
eine oft äußerſt wichtige Stellung in dem ſocialen Leben 
einnahmen und mit ihrem Reichthum die eingeborenen 
Deutſchen verdrängten. Die antiſemitiſche Bewegung richtete 
ſich nicht gegen den moſaiſchen Glauben, ſondern gegen 
die Ueberhebung und den Einfluß ſeiner Bekenner, aber ſie 
reizte das Volk gegen die Juden auf und plante eine 
Reviſion derjenigen Artikel der Verfaſſung, in welchen allen 
Bekenntniſſen die gleichen politiſchen und bürgerlichen Rechte 
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eingeräumt werden. Die Bewegung entfaltete ſich mit 
großem Lärm und veranlaßte zahlreiche Exceſſe, die endlich 
einen die öffentliche Ruhe bedrohenden Umfang annahmen. 
Die Behörden legten dem Ganzen damals keine große 
Wichtigkeit bei, ja ſie zögerten ſogar, gegen die Urheber 
einzuſchreiten, die ſich hinter ihren hohen Gönnern ver- 
bargen. 

Der Kronprinz und ſeine Gemahlin wieſen laut jedes 
Einverſtändniß mit den Anſtiftern dieſer Hetze zurück, ja 
der Erſtere ſcheute ſich ſogar nicht in einer Unterredung 
mit einer jüdiſchen Notabilität, einem Berliner Stadtrath, 
zu erklären, daß die antiſemitiſche Bewegung, die ſich 
chriſtlich⸗ſocial nannte, „eine Schande für Deutſchland“ 
ſei. Die Haltung des Kronprinzen in dieſer Frage trug 
natürlich viel dazu bei, die Bewegung in der Meinung des 
Volkes herabzuſetzen, und wirkte noch nach mehreren Jahren 
auf eine Adreſſe, welche der Ausſchuß mehrerer jüdiſchen 
Corporationen zu London dem Kronprinzen und ſeiner 
Gemahlin überreichte. „Wir ergreifen dieſe Gelegenheit,“ 
heißt es darin, „um Eurer Kaiſerlichen und Königlichen 
Hoheit unſere Werthſchätzung über die edle Art auszudrücken, 
mit welcher Höchſtdieſelben die religiöſe Duldung zu einer 
Zeit unterſtützt haben, wo ungerechte Vorurtheile und 
heftige Angriffe ſich gegen unſere Glaubensgenoſſen richteten.“ 

Gegen Ende des Herbſtes 1883 wurde der Kronprinz 
mit einer politiſchen Miſſion von großer Wichtigkeit be- 
traut. König Alfons XII. von Spanien hatte bei Ge⸗ 
legenheit einer Reiſe nach Wien und ehe er nach ſeinem 
Königreich zurückkehrte, den Kaiſer Wilhelm Ende September 
zu Homburg begrüßt, woſelbſt der Monarch damals reſidirte, 
um den in dortiger Gegend ſtattfindenden Kaiſermanövern 
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beizuwohnen. König Alfons war dem Berliner Hofe kein 
Fremder mehr, wenigſtens kannte er den Kronprinzen ſchon 
ſeit längerer Zeit, und dieſer gab einem Schriftſteller, der 
ihn 1883 auf ſeiner ſpaniſchen Reiſe begleitete, gelegentlich 
folgende Charakteriſtik dieſes jungen Königs, der leider zu 
früh ſterben mußte. „Er iſt vielleicht der bemerkens⸗ 
„wertheſte Fürſt, den ich in den letzten zwanzig Jahren 
„kennen gelernt habe,“ erklärte der Kronprinz. „Von dem 
„erſten Mal an, daß ich ihn geſehen habe, hat er mich 
„frappirt — das war in Wien, wo er im Thereſianum 
„ſeinen Studien oblag. Er ſprach damals ſchon fließend 
„fünf Sprachen. Selbſt in unſerer Geſellſchaft wollte er 
„ſich von den Regeln des Thereſianums nicht dispenſiren 
„und lehnte deshalb ſogar die Cigarre ab, die wir ihm 
„anboten.“ 

Die zweite Begegnung des Kronprinzen mit König 
Alfons fand im Jahre 1874 ſtatt, als der damalige Prinz 
von Aſturien unter dem Incognito eines Marquis von 
Covadonga am 14. September nach Berlin kam. Zur 
ſelben Zeit empfing der Marſchall Serrano, Regent von 
Spanien, die deutſchen und öſterreichiſchen Geſandten in 
Audienz, denn das Berliner Cabinet hatte die ſpaniſche 
Republik anerkannt, ſei es, um ihr ſeine Stütze gegen die 
Carliſten zu bieten, oder weil es die Regentſchaft des 
Marſchalls Serrano überhaupt nur als einen Uebergang 
zu der gewiſſer werdenden Reſtauration des Königreiches 
betrachtete. Der Prinz von Aſturien hat dieſen Stand 
der Dinge wohl kaum überſehen, da er ſich ſelbſt auf ſeine 
künftige Thronbeſteigung vorbereitete. Während ſeines Be⸗ 
ſuches in Berlin war Kaiſer Wilhelm abweſend, aber der 
Kronprinz und ſeine Gemahlin waren, obwohl ſelbſt auf 
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Reiſen begriffen, ſogleich nach Potsdam geeilt, wo fie 
Prinz Alfons empfangen wollten. Er wurde dann auch 
von Beiden auf das Freundſchaftlichſte begrüßt und konnte 
ſich wohl auch zu der deutſchen Regierung hingezogen 
fühlen, da dieſelbe den Carliſten feindlich gegenüberſtand, 
jenen gefährlicheren Gegnern ſeiner Sache, als es die 
Republik ſelbſt war. Es bahnte ſich damals eine gewiſſe 
Intimität zwiſchen Gaſt und Wirthen an, welche ſtets auf⸗ 
recht erhalten wurde, und demgemäß wurde König Alfons 
auch zu Homburg herzlich und glänzend empfangen. 

„In Homburg hatte ich Gelegenheit, den König 
„Alfons näher kennen zu lernen,“ ſagte der Kronprinz 
„ferner über feinen Gaſt'), „in ernſten wie in heiteren 
„Dingen ſprach er ſich frei aus und bewies einen wahr⸗ 
„haft gediegenen Charakter. König Alfons hat den Stoff in 
„ſich, der Reformator Spaniens zu werden. Ich fragte 
„ihn, weshalb er uns nicht beſucht hat, als er zum erſten 
„Mal in Berlin war und er antwortete mir: ‚Sch wollte 
„Sie nicht in Verlegenheit ſetzen, denn damals regierte 
„König Amadeus in Spanien, und ich wurde in meinem 
„Lande als ein Rebelle betrachtet‘ König Alfons weiß, 
„was er will, — er iſt nur auf ſeine eigenen Kräfte ange⸗ 
„wieſen, aber er ſieht allen Schwierigkeiten mit kühnem 
„Selbstvertrauen in's Auge. Dabei wählt er ſich reſolut 
„die Männer aus, welche zu ihm und zu der Lage der 
„Dinge paſſen und iſt glücklich in ſeiner Wahl. Vor 
„Allem beſitzt er eine wahrhaft königliche Unerſchrockenheit, 
„die er bei den letzten militäriſchen Aufſtänden bewieſen 
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„hat, zwiſchen die er mit ſeiner Perſon eintrat. Er hielt den 
„Offizieren ihr Treiben vor, denn in den pronunciamento’s 
„in Spanien denkt der Offizier an nichts als an ſeine 
„Beförderung. ‚Sie haben nur Ihre Pflicht zu thun, ſagte 
„er den Offizieren, denen dieſe Sprache imponirte. Daß 
„der König ſich nicht einſchüchtern läßt, beweiſt auch ſeine 
„Reiſe nach Deutſchland, die man gern verhindert hätte, 
„kurz, er iſt ein eminenter Monarch, den zu beſuchen mir 
„große Freude bereitet, ſowohl meiner perſönlichen Gefühle 
„wegen als auch im Intereſſe des monarchiſchen Princips 
„das ich durch meine Reiſe in Spanien zu ſtärken hoffe, 
„Im Uebrigen iſt dieſe ſpaniſche Reiſe für mich wie ein 
„Traum, denn ſeit meiner Kindheit hab' ich mir's ge⸗ 
„wünſcht, dieſes Land zu ſehen. Aber wie das möglich 
„machen? Und jetzt hat die Sache mich überraſcht. Ich 
„glaubte mich in Wiesbaden ein paar Monate ausruhen 
„zu können, als ich das erſte Wort von dieſer Reiſe hörte, 
„und nun hat Alles ſich in ſolcher Eile dazu vorbereitet.“ 

In der That hatte ein Telegramm aus Berlin den 
Kronprinzen aus ſeiner Herbſt-Villegiatur aufgeſtört. 
König Alfons war bei ſeinem Abſchied von Homburg zum 
Chef des zu Straßburg in Garniſon liegenden 15. Ulanen⸗ 
Regiments ernannt worden, weil es ein alter Brauch 
zwiſchen Souveränen iſt, ſich gegenſeitig zum Zeichen ihrer 
Freundſchaft, ſowie auch andere Glieder ihres Hauſes 
zu Chefs gewiſſer Regimenter zu ernennen. Die Kaiſer 
von Rußland, Deutſchland und Oeſterreich, die Großfürſten 
von Rußland, die Erzherzöge von Oeſterreich, die Prinzen 
von Preußen, England, Italien u. ſ. w. ſind ſämmtlich 
Chefs diverſer Regimenter aller Staaten, und König Alfons 
hatte dem Kaiſer Wilhelm den Wunſch ausgedrückt, gleich⸗ 


Kaiſer Friedrich III. . 149 


falls dieſen Ehren⸗ und Freundſchaftsbeweis von ihm zu 
erhalten. Kaiſer Wilhelm, welcher eine große Vorliebe für 
ſeinen Gaſt gefaßt hatte, beeilte ſich, deſſen Wunſch zu 
erfüllen, allerdings nicht ganz ſo, wie es der König gedacht 
hatte. Der Kronprinz erzählte dem Schriftſteller, welchen 
wir oben ſchon citirt haben, die Geſchichte dieſer Er- 
nennung folgendermaßen. „Der König,“ ſagte er, „hatte 
„ſich ein Huſarenregiment gewünſcht — ſie wollen ja Alle 
„Huſarenregimenter, doch da wir kein ſolches disponibel 
„hatten, ſo wählte der König unter den Ulanenregimentern 
„die gelben Ulanen aus, weil dieſe Farbe ihm gut ſteht. 
„Er ſieht auch wirklich ſehr gut in dieſer Uniform aus, — 
„die Kronprinzeß hat ihm ſelbſt ſeine Mütze etwas enger 
„gemacht. Es hat Niemand daran gedacht, der Ver— 
„leihung einen politiſchen Gedanken zu Grunde zu legen, 
„und wir waren erſtaunt über den Lärm, den man in 
„Frankreich darüber machte.“ — 

Hier ging das Geſpräch des Kronprinzen mit dem 
Schriftſteller auf die franzöſiſchen Angelegenheiten über. 
„Der Kronprinz,“ ſchreibt der Berichterſtatter, „ließ den 
„guten Seiten der Franzoſen jede Gerechtigkeit wider⸗ 
„fahren; er erzählte aus dem franzöſiſchen Feldzuge mehrere 
„charakteriſtiſche Züge, welche der Armee und der Be— 
„völkerung Frankreichs zur größten Ehre gereichen. „Ich 
„würde nichts dagegen haben, heut Frankreich zu bereiſen, 
„ſagte er.“ — 

In Berlin hatte man aber andere Entſcheidungen 
getroffen. Als König Alfons über Paris nach Spanien 
zurückreiſte, wurde er in der franzöſiſchen Hauptſtadt von 
einer Bande Störenfriede inſultirt, welche dadurch hofften, 
den Miniſter Ferry in Ungelegenheiten zu bringen. Ein 
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Ereigniß hatte unglücklicher Weiſe einen Vorwand dazu 
geliefert — das war die Ernennung des Königs zum deutſchen 
Regimentschef, und was noch mehr war, zum Chef eines 
Regimentes Ulanen, welche man ſeit den Zeiten der deutſchen 
Beſetzung mit ſehr ungünſtigen Blicken betrachtete, und 
um dies letzte Bedenken zu verſchärfen, zum Chef eines 
Regimentes, das in Straßburg in Garniſon lag. Die 
Erklärung des Kronprinzen beweiſt, daß auch nicht der 
Schatten einer Herausforderung in dieſer Sache vorlag, 
aber die Männer des Umſturzes hüllten ſich in die Flagge 
des Patriotismus, und unter dem Vorwande, eine einge⸗ 
bildete Beleidigung zu rächen, unternahm man ein Attentat 
gegen das Völkerrecht, indem man einen Exceß in Scene 
ſetzte, welcher ohne die Kaltblütigkeit und die Mäßigung 
des Königs den traurigſten Ausgang nehmen konnte. Die 
Gefahr wurde glücklicher Weiſe beſchworen und der König 
bei ſeiner Ankunft in Madrid ſtürmiſch von ſeinem Volle 
begrüßt. Er kam aber leider dort in eine ernſte Kriſis 
herein, denn ein eben unterdrückter militäriſcher Aufſtand, 
die Spaltung der königstreuen Parteien, endlich die 
Wühlereien der Republikaner, welche ſchon wieder ihr Haupt 
erhoben, — das Alles war wohl geeignet, einem 
Monarchen Sorgen zu bereiten. 

In Berlin fühlte man ſich durch dieſe Vorgänge in 
Paris ſehr verletzt, weil der Kaiſer in der Inſultirung des 
Königs Alfons eine gegen ſich ſelbſt gerichtete Kundgebung 
ſah. Andererſeits betrachtete er ſich als die unſchuldige 
Urſache der Unannehmlichkeiten, denen der König ausgeſetzt 
worden war, und wußte doch, daß die moralische Stütze, 
welche Deutſchland dem jungen Souverän lieh, deſſen 
Sache gegen die Parteien ſtärken würde. Der Beſuch in 
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Homburg erforderte nach der Etikette der Höfe, daß der 
Kaiſer denſelben alsbald erwiderte, indeß machte das hohe 
Alter Wilhelm I, eine ſolch' weite Reiſe zur Unmöglichkeit, 
und der Kronprinz erhielt den Auftrag, ſich an ſeiner 
Statt nach Madrid zu begeben und zwar, im Hinblick auf 
die Vorfälle in Paris und die politiſche Kriſis in Spanien, 
ſo ſchnell als möglich. Man möchte ſagen, daß der 
Beſuch des Kronprinzen in Madrid in dieſem Sinne eine 
Antwort auf die Kundgebungen in Paris war, und wir 
erſehen daraus, weshalb er zu ſeinem größten Bedauern, 
wie er ſelbſt ſagte, es vermeiden mußte, den directen Weg 
über Frankreich zu nehmen und den Umweg über Italien 
zur See machte. 

Er reiſte am 17. November von Berlin ab und be⸗ 
gab ſich nach Genua, wo er am 19. an Bord eines der 
drei deutſchen Kriegsſchiffe ging, welche für dieſen Fall als 
Ehrengeſchwader commandirt waren. Ein heftiger Sturm 
tobte während zwei Tagen, und erſt nach einer ſehr pein⸗ 
lichen Ueberfahrt von 72 Stunden Dauer lief der Kronprinz 
am 22. November in den Hafen von Valencia ein, wo 
die officiellen Begrüßungen durch die ſpaniſchen Behörden 
ihren Anfang nahmen. Vierzehn Tage lang war der 
Kronprinz Gaſt des Königs in Madrid. Unter den zahl: 
reichen Feſtlichkeiten, welche ihm zu Ehren ſtattfanden, 
bieten zwei einen ganz beſonders originellen Charakter 
ſpaniſcher Höflichkeit. Die eine betrifft den Beſuch des 
Kronprinzen an der Seite des Königs in der Akademie 
der Rechte, welche ihre alljährliche Wiedereröffnungs⸗ 
ſitzung abhielt. Nachdem der Präſident der Akademie den 
Kronprinzen in einer Anrede begrüßt hatte, hielt König 
Alfons eine Anſprache, in welcher er daran erinnerte, daß 
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es ſeinem hohen Gaſt vergönnt geweſen ſei, regelmäßige 
Studien zu abſolviren und den Doctorgrad zu erwerben. 
„Mir,“ ſagte er, „mir war dies nicht vergönnt. Unvor⸗ 
„hergeſehene Ereigniſſe haben mich meinen friedlichen Studien 
„entriſſen und mich genöthigt, die Miſſion zu erfüllen, die 
„geſtörte Ordnung in Spanien wieder herzuſtellen.“ Acht 
Tage ſpäter ernannte die Akademie den Kronprinzen zum 
correſpondirenden Mitglied, indem ſie ihm eine Medaille und 
der Kronprinzeſſin ein Album verehrte. 

„Das Studium der Rechte,“ ſagte er in ſeiner Ant⸗ 
wort darauf, „war ſtets meine Lieblingsbeſchäftigung, ſeit 
„ich auf der Univerſität zu Bonn war.“ — Nachdem er 
noch von den Arbeiten der Geſetzgebung in Deutſchland 
geſprochen, fügte er hinzu: „Die Hauptaufgabe der Legis⸗ 
latur iſt und bleibt in meinen Augen die, ein Geſetz der 
Gleichheit für Alle zu gründen.“ — 

Nach einem Ausflug nach dem Süden Spaniens 
ſchiffte ſich der Kronprinz am 14. December in Barcelona 
ein, um ſich zurück nach Genua zu begeben. Seine An⸗ 
weſenheit in Spanien war von Vortheil für die Sache der 
Conſervativen geweſen und hatte eine heftige Kriſis ver⸗ 
hindert, aber es iſt leider auch wahr, daß die politiſchen 
Früchte ſeiner Reiſe ſich nach ſeinem Fortgange ſofort ver⸗ 
loren. Zwei Jahre ſpäter ließ die Bevölkerung von 
Madrid ſich zu ernſten Exceſſen gegen die deutſche Ge⸗ 
ſandtſchaft hinreißen, ſie gedachte nicht mehr des Kron⸗ 
prinzen und erhob ſich voll Wuth gegen Deutſchland, das 
ſich verleitet fühlte, die Carolinen⸗Inſeln zu beſetzen. Das 
Miniſterium Poſada⸗Herrera war für den Augenblick durch 
die Ankündigung des Beſuches des Kronprinzen in Ver⸗ 
legenheit geſetzt — es fürchtete das Mißtrauen Frankreichs 
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zu erwecken, wo die öffentliche Meinung noch immer unter 
dem Einfluß des Vorfalls von Homburg ſtand, als es aber 
ſah, daß der Kronprinz gar keine beſondern oder politiſchen 
Aufträge hatte, befreundete es ſich mit dem Beſuche und 
gab demſelben ſogar den größtmöglichſten Eclat. 

Als der Kronprinz gerade im Begriff ſtand, den 
Süden Spaniens zu beſuchen, empfing er ein Telegramm 
des Kaiſers Wilhelm, welches ihn aufforderte, ſich nach 
Rom zu begeben, um dem König von Italien für die 
Gaſtfreundſchaft zu danken, welche derſelbe ihm bei ſeiner 
Durchreiſe durch Genua gewährt hatte. Man ſagte da— 
mals, daß der Beſuch bei König Humbert nur eine Folge 
desjenigen war, welchen der Kaiſer ſeinem Sohne befahl, dem 
Papſt abzuſtatten. Dies iſt jedoch nicht ganz richtig. Die 
politiſchen Bande zwiſchen Deutſchland und Italien waren 
feſter geknüpft worden, und der Berliner Hof wünſchte 
dieſen Beziehungen einen öffentlichen Ausdruck zu geben. 
Andererſeits wurde der Friede mit der Kirche ſehnlichſt vom 
Kaiſer gewünſcht, und man wollte Leo XIII. ſchonen, 
welcher Preußen ſchon zahlreiche Beweiſe ſeiner Verſöhn⸗ 
lichkeit gegeben hatte. 

Nachdem der Vatican von der Reiſe nach Rom unter⸗ 
richtet worden war, wurde der Nuntius zu Madrid mit 
den Einleitungen zu einem eventuellen Beſuche des Kron⸗ 
prinzen bei dem Papſt beauftragt, und in Sevilla erhielt 
der preußiſche Thronerbe den Befehl, dieſen Act der Höf— 
lichkeit vor dem ſouveränen Pontifex zu erfüllen. 

Am 15. December kam der Kronprinz in Genua an 
und zwei Tage ſpäter in Rom, wo die Bevölkerung ihn 
mit Enthuſiasmus empfing. Die ſpitzfindige Frage des 
Beſuches im Vatican war noch nicht vollſtändig geregelt 


154 Kaiſer Friedrich III. 


— beiderſeits wurden noch Etikettenfragen wie Staats⸗ 
affairen behandelt, weil der Kronprinz als Gaſt des 
Königs im Quirinal wohnte und weder Pius IX. noch 
Leo XIII. Souveräne oder Fürſten empfingen, welche aus 
dieſer ehemals päpſtlichen Reſidenz kamen. 

Aus dieſem Grunde iſt der königliche Hof ſeit vier⸗ 
zehn Jahren in der Ewigen Stadt ſo vereinſamt, denn die 
katholiſchen Fürſten können ihn nicht beſuchen, ohne zum 
Vatican zu gehen, der ihnen dann ſeine Pforten ſchließen 
würde. Darum hat der Kaiſer von Oeſterreich den Be⸗ 
ſuch in Rom noch nicht erwiedern können, den Victor 
Emanuel ihm im Jahre 1873 in Wien gemacht. Indeß 
glaubte der Papſt zu Gunſten eines proteſtantiſchen 
Fürſten von dieſer Regel abweichen zu dürfen, auch wünſchte 
er dieſen Beſuch zu empfangen und mußte ſich demgemäß 
zu einer Milderung entſchließen. 

Der Kronprinz bewohnte eine kleine Villa, welche der 
verſtorbene König an den Quirinal angebaut hatte, und 
dieſer Umſtand konnte zur verbindenden Brücke werden, da 
die Villa nicht päpſtlichen Urſprungs war und auch kein 
Palaſt, den die Päpſte früher bewohnt hatten. Aber der 
ſouveräne Pontifex ſtieß ſich daran, daß der Kronprinz 
direct aus einem königlichen Hauſe in den Vatican kommen 
ſollte, und um auch dieſes Bedenken zu überwinden, be⸗ 
gab ſich der Kronprinz vom Quirinal in den Palaſt der 
deutſchen Botſchaft auf dem Capitol und von da in das 
Hotel des preußiſchen Geſandten beim heiligen Stuhle. 
Dort entfernten ſich die königlichen Equipagen und machten 
ſolchen ohne Wappenabzeichen mit Kutſchern und Lakaien 
in ſchwarzer Livree und preußiſcher Cokarde Platz. Am 
Tage vorher hatte auf Anſuchen des preußiſchen Geſandten 
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der Cardinal⸗Staatsſecretair dem Kronprinzen in dem Ge: 
ſandtſchaftshotel ſeinen Beſuch gemacht, d. h. eine Karte 
für denſelben abgegeben. 

Der Kronprinz war bei ſeinem Beſuche von dem Ge⸗ 
ſandten und den Offizieren ſeines Gefolges begleitet. — 
Die Unterredung, welche faſt eine Stunde währte, fand 
ohne Zeugen ſtatt; darauf wurden die Perſonen des Ge⸗ 
folges eingeführt, um dem Papſt vorgeſtellt zu werden. 
Die nun folgende Converſation wurde in ſehr freundſchaft⸗ 
lichem Tone geführt und Leo XIII. erinnerte ſich, daß er 
vor 30 Jahren während des Aufenthaltes des Kronprinzen 
in Rom zum Cardinal conſecrirt worden war. Pius IX. 
hatte ihn damals gefragt, ob er den Prinzen Friedrich 
Wilhelm ſchon geſehen habe. „Er iſt ein hübſcher junger 
„Mann,“ hatte er geſagt, „ein ſehr hübſcher junger 
„Mann.“ — 

Man hat ſpäter durch eine Mittheilung des Kron⸗ 
prinzen einige Einzelheiten dieſer Unterredung erfahren. 
Darnach hatte der Papſt damit begonnen, ſeinem hohen 
Beſuch auszudrücken, welches Vergnügen es ihm gewähre, 
den Sohn eines ſo erhabenen Souverains bei ſich begrüßen 
zu dürfen, beſonders da dieſer ſelbſt ein hervorragender Fürſt 
im Frieden wie im Kriege ſei. Der Kronprinz, welcher 
nicht wünſchte, die Reizbarkeit des Quirinals zu erwecken, 
antwortete, daß er „als Gaſt des Königs von Italien nach 
„Rom gekommen ſei und geglaubt habe, nicht verfehlen zu 
„dürfen, ſeinen Reſpect auch Seiner Heiligkeit dadurch be⸗ 
„zeugen zu müſſen, daß er demſelben einen Beſuch mache.“ 
— Die Unterhaltung wendete ſich ſodann indifferenten 
Dingen zu, und man ſprach von der ſpaniſchen Reiſe des 
Kronprinzen, den früheren Reiſen deſſelben nach Italien, 
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und dem Aufenthalt des Papſtes in Brüſſel, wo derſelbe als 
Nuntius reſidirt hatte. Endlich fragte Papft Leo XIII., 
ob der Kronprinz ihm nichts weiter zu ſagen habe. Der 
Letztere erwiderte, daß er einzig und allein nach Rom ge⸗ 
kommen ſei, um dem König von Italien für die von ihm 
ſo zahlreich empfangenen Beweiſe ſeiner Gaſtfreundſchaft 
zu danken, weshalb er auch keinen beſonderen Auftrag er: 
halten habe, um ſo mehr als ſeine Reiſe erſt vor acht 
Tagen beſchloſſen worden ſei, ein Umſtand, welcher allein 
ſchon das ausſchlöſſe, was Seine Heiligkeit andeute. Der 
Papſt erklärte nun, daß er dem Kaiſer ſehr dankbar für 
die Wiedereinſetzung des Biſchofs von Limburg in ſein 
Amt ſei, weil dieſer Act von verſöhnlichen Gefühlen zeuge. 
Der Kronprinz erwiederte, daß er durch ſeine lange Ab- 
weſenheit von Berlin nicht über die Einzelheiten dieſer 
Frage unterrichtet genug ſei, aber der Papſt ließ das Thema 
nicht fallen, ſondern fügte hinzu, daß er hoffe, der Kaiſer 
werde ſeinen friedlichen Abſichten durch die Wiedereinſetzung 
der Erzbiſchöfe von Cöln und Poſen noch beſſer beweiſen, 
worauf der Kronprinz von Neuem verſicherte, daß der 
Zweck ſeiner Reiſe jede politiſche Miſſion ausſchließe und 
er überdies nicht einmal den Standpunkt dieſer Fragen 
kenne. 

Der Papſt ging nun auf allgemeinere Bemerkungen 
über die Differenzen zwiſchen der preußiſchen Regierung 
und der Kirche über und ſagte, es ſei ſein glühendſter 
Wunſch, den Frieden wieder hergeſtellt zu ſehen, und er hege 
die Ueberzeugung, daß der Beſuch des Kronprinzen, des künf⸗ 
tigen Herrſchers ſeines Landes, nur dazu beitragen könnte, 
dieſen Wunſch zu verwirklichen, worauf der Kronprinz die 
Unterredung beendete, indem er verſprach, ſeinem Vater 
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dieſe Worte zu wiederholen, denn auch dieſer ſei ein 
Friedensfürſt. 

So hatte der Kronprinz durch ſeine tactvolle und 
willfährige Haltung beide Parteien befriedigen können. Be⸗ 
vor er ſich nach dem Vatican begab, hatte er im Pantheon 
einen Kranz am Grabe Victor⸗Emanuels niedergelegt und 
was den Papſt betraf, ſo hatte er ſich allen Regeln und 
Gebräuchen der Etikette des Vaticans unterworfen. Als 
er ſpäter eine Deputation der Deutſchen in Rom empfing, 
ſagte er, nachdem er ſeines glänzenden Empfanges in 
Spanien erwähnt, u. A.: „Gegenwärtig Gaſt des Königs 
von Italien, habe ich auch dem Papſt meinen Beſuch ge⸗ 
macht. Es ſind dies Thatſachen von höchſter Wichtigkeit, 
welche dem Vaterlande zum Vortheil gereichen ſollen.“ — 

Am 23. December kehrte der Kronprinz, ſehr be⸗ 
friedigt von ſeiner Reiſe, nach Berlin zurück, und er gab 
dieſer Befriedigung in einer Antwort auf die Neujahrs⸗ 
wünſche des Berliner Magiſtrats Worte. In dieſem 
Document, wie in allen ähnlichen Kundgebungen des Kron⸗ 
prinzen herrſchen die friedlichen und verſöhnlichen Anklänge 
vor. In ſeiner Note vom 2. Januar 1884 deutet er auf 
die inneren Spaltungen hin, welche nicht aufhörten, die 
parlamentariſchen Kreiſe zu beunruhigen. „Wenn ich mit 
einer aufrichtigen Befriedigung auf meine letzte Reiſe nach 
dem Süden zurückblicken darf,“ ſchrieb er dem Magiſtrat 
von Berlin, „ſo fühle ich mich durch meine Ueberzeugung be⸗ 
rechtigt, ſagen zu dürfen, daß die Befeſtigung unſerer 
freundſchaftlichen Beziehungen mit den Ländern, welche ich 
beſucht habe, bei dieſen wie bei uns als eine neue Garantie 
zur Aufrechterhaltung des Friedens betrachtet wird.“ — So⸗ 
dann auf die inneren Angelegenheiten übergehend, drückt der 
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Kronprinz den Wunſch aus, daß das neue Jahr die 
Zwiſte, welche die Nation beunruhigen, beilegen möchte. 

Man wird aus dem Laufe dieſer Geſchichte erſehen 
haben, daß die politiſche Thätigkeit des Kronprinzen ſich 
im Grunde nur auf gute Wünſche, discrete Andeutungen 
in Reden und der Ausführung repräſentativer Aufträge, 
welche politiſche Acte, an denen er keinen Theil hatte, 
ſanctioniren mußten, erſtreckte. 

Kaiſer Wilhelm war, nachdem er vor 1848 dem 
Miniſterium des Königs, ſeines Bruders, präſidirt hatte, 
genöthigt geweſen, vor dem conſtitutionellen Miniſterium 
der kurzen parlamentären Periode zurückzutreten, ebenſo 
wie vor dem reactionären Regime, dem er ſich damals nicht 
anſchließen mochte. Auf den Thron gekommen, hatte Wil⸗ 
helm J. ſich Herrn von Bismarck als Mitarbeiter ge⸗ 
nommen, welcher alle die Arbeit that, die der König nicht 
ſeiner eigenen Entſcheidung vorbehalten hatte. Der einzige 
Platz des Thronerben hätte nur der eines vertrauten Rathes 
des Souveräns ſein dürfen, und dies hätte eine Art von 
Theilung des Einfluſſes zwiſchen dem Kaiſer oder dem 
Reichskanzler hervorgerufen, — eine Theilung, welche weder 
dem Charakter des Einen noch auch des Andern entſprochen 
hätte. Im Uebrigen waren im Laufe der Jahre Fragen 
aufgetaucht, in welchen die Anſichten des Prinzen derart 
mit denen des Kaiſers und Bismarcks auseinandergingen, daß 
ſein Rath oder ſeine Vorſchläge ernſtlich den Lauf der Dinge 
gefährdet hätten, während er vor der Oeffentlichkeit Eins 
mit denſelben zu ſein ſchien. Die Zeit der Zurückhaltung, 
zu welcher der Vater während ſechs Jahren verurtheilt ge⸗ 
weſen war, ſollte für den Sohn noch länger als ein Viertel⸗ 
jahrhundert dauern. 
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Wahrſcheinlich fühlten der Kaiſer und ſein Kanzler 
manchmal ſelbſt, daß dieſe Stellung des Kronprinzen eine 
peinliche war. Der Kaiſer mochte ſich erinnern, was er 
darunter gelitten, als man ihn von dem Rathe ſeines 
Bruders in einem Alter ausſchloß, welches ſchon den 
Scheitelpunkt des Lebens bezeichnet, während der Kanzler 
an die künftige Regierung des Kronprinzen denken mochte, 
deſſen Politik die der Zukunft war, und daß es Zeit wäre, 
ſich mit dieſer Politik vertraut zu machen. Während dieſer 
ganzen Epoche hatten der Kronprinz und ſeine Gemahlin 
durch ihre Haltung ein Beiſpiel von muſterhafter Führung 
gegeben, ein ſeltenes Beiſpiel in der Reihe gleicher Fälle. 
Dieſe Zurückhaltung war nicht leicht geweſen in den vielen 
Jahren, während welcher politiſche und religiöſe Spaltungen 
alle Klaſſen der deutſchen Nation ergriffen hatten, trotzdem 
aber verſchloſſen ſie der Politik ihre Salons, indem ſie ſich 
hinter ihre Rolle als abwartende Beobachter verſchanzten. 
Verführungen, um ſie zu einer Parteinahme zu ver⸗ 
leiten, waren ihnen nicht erſpart, aber ſie blieben uner⸗ 
ſchütterlich, denn ſie ließen ſich nicht beeinfluſſen und be⸗ 
einflußten ſelbſt Niemand. 

Im Laufe des Jahres 1884 wurde eine Maßregel 
zur Theilnahme des Kronprinzen an den Regierungsge⸗ 
ſchäften ergriffen, denn im Monat Juni ſtellte ein könig⸗ 
licher Befehl den Staatsrath in Preußen wieder her und 
ernannte zugleich den Kronprinzen zum Präſidenten des⸗ 
ſelben, den Reichskanzler aber zum Vicepräſidenten. Richtig 
zu ſprechen, bedeutete dieſer Befehl eine Auferſtehung. Der 
Staatsrath hatte vor 1848 gewiſſermaßen die Einrichtung 
einer geſetzgebenden Kammer vertreten, weil kein Geſetz ge⸗ 
geben werden durfte, ohne daß es vorher durch den Staats 
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rath discutirt und für gut befunden worden war, dem gleichfalls 
unter dem Titel eines Rathſchlages die politiſchen Fragen 
von beſonderer Wichtigkeit vorgelegt wurden. Die Revo⸗ 
lution von 1848 hatte dieſes Rad an der Staatsmaſchine 
zum Stillſtand gebracht, deſſen Zweck auch kaum mit den 
parlamentariſchen Inſtitutionen übereinſtimmte. Seitdem 
hatte man in Preußen die Wahrnehmung gemacht, daß, 
wie anderwärts auch, Kammern, die auf dem allgemeinen 
Wahlrecht beruhen, nicht immer gute Arbeit im Felde der 
Geſetzgebung verrichten, und daß der Plan und die Ab⸗ 
faſſung der Geſetze als Product parlamentariſcher Debatten, 
welche von Anträgen unterbrochen werden, die oft die ganze 
Anordnung des fraglichen Geſetzes zerſtören, die Anwendung 
deſſelben für die Richter und Beamten ſchwierig und un⸗ 
gewiß machen. Dieſen Unannehmlichkeiten abzuhelfen, be⸗ 
ſchloß man, den Staatsrath wieder in Thätigkeit zu ſetzen, 
und glaubte der Eigenliebe des Kronprinzen zu ſchmeicheln, 
indem man ihm das Präſidium deſſelben übertrug. Am 
25. October eröffnete der Kronprinz den Staatsrath mit 
einer Anrede, in welcher er den Zweck deſſelben erklärte, 
nämlich, daß alle Geſetzentwürfe der verſchiedenen Mini⸗ 
ſterien ſeiner Prüfung unterworfen wären, bevor ſie den 
Kammern zugingen; daſſelbe beträfe auch die Geſetzentwürfe, 
welche die preußiſche Regierung dem Rathe des verbündeten 
Deutſchen Reiches vorzulegen gedächte. Jeder politiſche 
Stoff war von den Berathungen des Staatsrathes aus⸗ 
geſchloſſen, und ſeine Thätigkeit ſchien bedeutungslos, da 
er keine verfaſſungsmäßige Einrichtung war und kein Ge⸗ 
ſetz ſeine Entſtehung regelte. Man ſprach deshalb nach 
ſeiner Eröffnung nicht mehr von ihm, und die Thätigkeit 
des Kronprinzen blieb nach wie vor auf ſein Amt als 
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Generalinſpecteur des Süddeutſchen Armeecorps, und feine 
Repräſentationspflichten bei den großen, geiſtigen Feſten der 
Nation angewieſen. Er betrachtete ſein militäriſches Amt 
als eine zu erfüllende Pflicht, das Letztere aber als eine 
Gelegenheit, ſich mit den friedlichen und bildenden Ele— 
menten der Nation zu vereinigen, wie er denn ſtets be- 
ſtrebt war, dieſe Beiden mit einander zu verſöhnen und 
beſonders ſich nicht von dem Einen beherrſchen zu laſſen, 
zum Nachtheil des Andern. — 

Wir ſehen den Kronprinzen am 4. Juni 1885 in 
Königsberg, um den 25 jährigen Jahrestag ſeiner Er⸗ 
nennung zum Commandeur des erſten Grenadierregimentes 
zu feiern, aber nachdem er dort den Tag mit den Offi⸗ 
zieren zugebracht, begab er ſich zu den Studenten der Uni⸗ 
verſität, welche ihn zu einem ſolennen Commers eingeladen 
hatten. Er war zwar General⸗Feldmarſchall, aber er ver- 
gaß darum nicht, daß er auch Rector der Univerſität war, 
und ſeine den Studenten gehaltene Rede verräth den 
Mann, dem kein geiſtiges Feld fremd war. Er erinnerte 
in dieſer Rede an Kant, „den großen Denker, deſſen Lehre 
„der Philoſophie neue Bahnen gebrochen,“ — er erinnerte 
ferner an Fichte, den andern deutſchen Philoſophen, „der 
ſeine Landsleute ſtark in den Waffen und tief im Denken“ 
ſehen wollte, und drückte endlich die Hoffnung auf eine 
lange Reihe von Jahren des Friedens aus, indem er zu⸗ 
gleich die Studenten ermahnte, an der Vollendung des 
Werkes der Einigkeit, das frühere Generationen begonnen, 
mitzuhelfen, und vergaß nicht hinzuzuſetzen, daß dieſes Werk 
„in der Furcht Gottes, im Geiſte edler Menſchlichkeit“ voll⸗ 
bracht werden könnte. f 

Am 4. Juli befand der Kronprinz ſich darauf ſchon 
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in Aachen und legte dort bei Gelegenheit einer Fahnen⸗Ver⸗ 
leihung Proben ſeines großen politiſchen Tactes ab. Wo 
andere Generale nicht verfehlt hätten, von der Vertheidigung 
der Grenzen zu ſprechen, erinnerte er die Soldaten daran, 
welche Ehre es für ſie ſei, das Grab Karls des Großen 
hüten zu dürfen. 

Im folgenden Jahre, am 24. Mai 1886 ſchien der 
Kronprinz ganz in ſeinem Element zu ſein, da es ſich um 
die hundertjährige Feier der Jubiläums⸗Kunſt⸗Ausſtellung 
handelte. Als Präſident des Comités redete er den Kaiſer 
an und wies dabei auf den Einfluß hin, welchen die Kunſt⸗ 
ausſtellungen auf den Geiſt und den Geſchmack der Na⸗ 
tionen ausüben. Er erinnerte ferner an die Stürme der Re⸗ 
volution und der napoleoniſchen Zerſtörungen, weil dieſe ge⸗ 
waltigen Ereigniſſe ein neues Leben in die Kunſt gebracht, 
— er ſchilderte die Arbeiten der claſſiſchen und romanti⸗ 
ſchen Schule, deren Kämpfe und deren Werke und ſchloß 
mit einem Hinweis „auf dieſen Tempel der Antike, deſſen 
„Nachbildung der große Anziehungspunkt der Ausſtellung 
„ſei, und von deſſen Höhe Jupiter das Volk von Heute 
„in friedlichen Kämpfen um den Lorbeer ringen ſehe.“ — 

Die ſchönen Künſte und die Wiſſenſchaften nahmen 
einen gleich großen Platz im Herzen des Kronprinzen ein. 
Im Auguſt beauftragte Kaiſer Wilhelm ihn, ſein Ver⸗ 
treter bei dem fünfhundertjährigen Jubiläum der Univer⸗ 
ſität zu Heidelberg zu ſein, ein Feſt, dem jeder militäriſche 
Charakter fehlte. Seine beiden Reden bei der Feier in der 
großen Aula der Univerſität und beim Bankett am 
Abend enthüllten dieſe ideale Natur, dieſen Geiſt, voll von 
humaniſtiſchen Beſtrebungen, Beides gleich überraſchend 
und hinreißend bei einem Manne, der dazu berufen war, 


Kaiſer Friedrich III. 163 


das mächtigſte Reich der Welt zu regieren. Nachdem er der 
Verdienſte der Jubilar⸗Univerſität um die geiſtige Ver⸗ 
ſchmelzung des Nordens und des Südens Deutſchlands 
gedacht, erhob er dieſelben höher noch auf ihrem Felde 
der bildenden Bewegung. Er freute ſich mit ſeinen Lands⸗ 
leuten der politiſchen Einigkeit des Vaterlandes, aber bat 
auch, ſich daran zu erinnern, daß dieſe Einigkeit nicht das 
Endziel ſein dürfte, ſondern das Mittel zu einem höheren 
Grade von Bildung, welcher der geſammten Menſchheit zu 
Gute kommen ſollte. „Das Vaterland und die academi⸗ 
„ſchen Vereinigungen,“ ſagte er, „können aufeinander nur 
„dann einen fruchtbaren Einfluß ausüben, wenn ſie in 
„ihren Handlungen dieſelben Tugenden entwickeln. Je 
„höher man die Gipfel der Wiſſenſchaft und der Geſchichts⸗ 
„kunde erklimmt, je höher das Ziel iſt, nach dem man ſtrebt, 
„je mehr bedarf man der Weisheit und der Aufopferung. 
„Die Wünſche, welche ich deshalb der Univerſität entgegen⸗ 
„bringe, verbinde ich mit mit der Aufforderung an die 
„Profeſſoren und Studenten, ſich der Pflichten zu er⸗ 
„innern, welche ſich inmitten unſerer Erfolge vor uns auf⸗ 
„richten, — nämlich treu zu bleiben der Wiſſenſchaft und 
„dem Leben, der Wahrheit und der Strenge geiſtiger Dis⸗ 
„ciplin und der feſteren Verbrüderung mit ihren Kameraden, 
„damit aus dem Geiſte der Wahrheit und der Liebe zum 
„Frieden ihnen die Kraft entſpringe, das Werk der Ent⸗ 
„wickelung des nationalen Lebens zu vollenden.“ — 

Am Abend während des Bankettes huldigte der Kron⸗ 
prinz mit großem Tact den Souveränen Deutſchlands, dem 
Großherzog von Baden und dem Könige von Bayern, 
welche die Veranlaſſung dazu waren, daß die deutſche 
Kaiſerkrone dem Hauſe Hohenzollern übertragen wurde. 

11* 
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„Mein Haus,“ ſagte er, indem er auf den König 
„Ludwig von Bayern und ſeinen tragiſchen Tod anſpielte, 
„mein Haus wird ſtets den deutſchen Fürſten verpflichtet 
„bleiben, welche durch einen Mund, der jetzt für immer 
„ſtumm iſt, meiner Familie die deutſche Kaiſerwürde ange⸗ 
„tragen hat.“ — 

Dies war die letzte Feier, welche dem Kronprinz Ge⸗ 
legenheit bot, öffentlich zu ſprechen. Die Heidelberger 
Reden ſchließen gewiſſermaßen ſeine öffentliche Laufbahn 
ab, der ſo bald, am Vorabend ſeines Emporſteigens zum 
Gipfel der Macht, die furchtbarſten und ſchmerzlichſten Prü⸗ 
fungen beſtehen ſollte. 


u. iu 


Vierte Abtheilung. 


Der Kaifer, 


1888, 


T 


Der Kronprinz beim Militärjubiläum Kaiſer Wilhelms. — 
Seine von Friedensliebe beſeelten Reden. — Der 90. Geburtstag 
des Kaiſers. — Erſte Anzeichen der Krankheit des Kronprinzen. — 
Badecur in Ems. — Europa iſt entrüſtet. — Die Indiscretion der 
Preſſe. — Deutſche und engliſche Aerzte. — Reiſe nach London. — 
Der Ernſt des Uebels. — Aufenthalt in San Remo. — Muth und 
Vertrauen des Kronprinzen. — Briefe des Kronprinzen und der Kron⸗ 
prinzeß. — Man plant die Abdankung des Kronprinzen. — Prinz 
Wilhelm. — Kaiſerlicher Befehl zur Unterſchriftleiſtung des Prinzen 
Wilhelm. — Verſchlimmerung des Uebels. — Prinz Wilhelm in 

San Remo. — Tod Kaiſer Wilhelms. 


Das Jahr 1887 begann unter den beſten Ausſichten 
für das Haus Hohenzollern. Am 1. Januar feierte Kaiſer 
Wilhelm den 80. Jahrestag der Führung ſeines Namens 
in den Annalen der Armee, und an der Spitze der Generäle, 
welche kamen, ihren greiſen Herrſcher zu beglückwünſchen, 
ſchritt in ſeiner Eigenſchaft als Feldmarſchall des älteſten 
Patents der Kronprinz. Die Anſprache des Letzteren bei 
dieſem rein militäriſchen Ereigniß athmete nichts von 
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einem kriegeriſchen Geiſte, der Niemand unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden erſtaunt hätte — im Gegentheil, die Worte des 
Kronprinzen waren beſeelt von Friedensliebe, und dieſes 
friedliche Gefühl charakteriſirt eben alle öffentlichen Reden 
des Thronerben. 

„Zur Feier dieſes Tages,“ ſagte er, „blicken Eure 
„Majeſtät zurück auf ſechszehn Jahre, welchen die Seg⸗ 
„nungen des Friedens ſo reichlich zu Theil wurden, und 
„welche vor Allem der Entwickelung und dem Wachsthum 
„der Kräfte des Reiches geweiht waren, das nach ſoviel 
„Jahren des Harrens und der Kämpfe wieder hergeſtellt 
„worden iſt.“ — Nachdem er nun der Verdienſte des 
Monarchen um die Reorganiſation der Armee gedacht, 
fügte er hinzu, daß „das Volk ihn mit freudigem Ver⸗ 
„trauen als den Hort des Friedens betrachte.“ 

Am 22. März trat Kaiſer Wilhelm in ſein 91. Lebens⸗ 
jahr, ein ſeltenes Ereigniß, zu welchem die europäiſchen 
Fürſten ſich perſönlich nach Berlin begaben oder aber 
Mitglieder ihrer Häuſer oder außerordentliche Botſchafter 
entſandten, den neunzigjährigen Kaiſer zu beglückwünſchen, 
deſſen geiſtige Friſche und körperliche Rüſtigkeit jeden An⸗ 
griffen eines ſo hohen Alters zu wiederſtehen ſchien. Aber 
auf die Empfänge und glänzenden Feſte fiel ein Schatten, 
welcher alle Theilnehmer daran bangen machte. Der 
Kronprinz, flüſterte man ſich zu, ſei von einer hart⸗ 
näckigen Heiſerkeit befallen, die ihn nöthigte, mehrfach ſeine 
Abweſenheit entſchuldigen zu müſſen. Einige Tage nach dem 
Feſte hörte man, daß die Aerzte dem Kronprinzen eine 
Badecur anempfohlen, welche ſein Kehlkopfübel heben ſollte, 
und am 14. April begab er ſich nach Ems, kam aber 
einen Monat ſpäter nach Potsdam zurück, ohne die ge⸗ 
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hoffte Heilung erlangt zu haben. Von da ab wurde das 
Uebel für ernſter angeſehen, als man eingeſtehen wollte, 
und auf Anrathen der behandelnden Aerzte wurde ein 
engliſcher Specialiſt hinzugezogen. Dies war für die 
deutſchen Blätter, denen ſich die Preſſe Europas als⸗ 
bald anſchloß, das Zeichen, ſich mit der Krankheit des 
Kronprinzen in einer Weiſe zu beſchäftigen, welche trotz 
der ſympathiſchen Gefühle der Meiſten dieſer Organe 
peinlich genug war durch die widerſprechenden Nachrichten, 
welche ſie veröffentlichten, und den ungünſtigen Eindruck, 
den die Lectüre dieſer Nachrichten nicht ermangeln konnte, 
auf den hohen Kranken zu machen. Zu dieſem Ueberfluß an 
Neuigkeiten, welche die Zeitungen colportirten, kamen bald 
die Streitfragen zwiſchen den Specialiſten der verſchiedenen 
Facultäten“) und beſonders zwiſchen ihnen und den engliſchen 
Specialiſten; dann miſchten ſich die mediciniſchen Zeitſchriften 
in dieſe Polemik, und der Fall des Kronprinzen wurde 
öffentlich und in den Kliniken frei beſprochen. 

Der Reichsanzeiger, das officielle Blatt Berlins, be⸗ 
mühte ſich nun, die Gemüther durch hoffnungsreichere 
Bulletins zu beruhigen, aber das Publikum zeigte ſich 
ungläubig und glaubte viel bereitwilliger den Nachrichten, 
welche die Bösartigkeit des Uebels beſtätigten. Im Juni 
war von einer Operation die Rede, zu welcher die deutſchen 
Aerzte riethen, der engliſche Specialiſt aber abrieth, indem 
er erklärte, daß der Ausgang dieſer Operation ein ungünſtiger 
ſein, und der Kronprinz im günſtigſten Falle den Gebrauch 
ſeiner Stimme auf immer verlieren würde. 


*) Welchen? Die deutſchen Aerzte waren unter einander 
durchaus einig. — D. U. 
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Bald darauf wurde die Reiſe des Kronprinzen nach 
England beſchloſſen, denn das fünfzigjährige Regierungs⸗ 
jubiläum der Königin Victoria nahte heran, und die An⸗ 
weſenheit des älteſten Schwiegerſohnes der Monarchin ſchien 
dabei unerläßlich. In einem ruhigen Stadttheile Londons 
einquartiert, lebte der Kronprinz nur der Behandlung ſeines 
engliſchen Arztes; er nahm zwar Theil an den königlichen 
Feſten, aber bald wechſelte er ſeine Reſidenz, und nach einem 
kurzen Aufenthalt auf der Inſel Wight begab er ſich nach 
Schloß Balmoral in Schottland. Damals ſprachen die 
engliſchen Aerzte ihre feſte Hoffnung auf eine gewiſſe und 
vollkommene Geneſung aus. 

Das officielle Bulletin vom 1. September beſtätigte 
eine weſentliche Beſſerung im Befinden des Kronprinzen 
mit dem Hinzufügen, daß die noch einzig und allein noth⸗ 
wendigen Vorſichtsmaßregeln, welche genommen werden 
müßten, die Schonung der Stimme und der Aufenthalt in 
einem weder feuchten noch kalten Lande ſei. In Betreff 
des Letzteren veränderten ſich die Angaben oft. Von 
England abgereiſt, begab der Kronprinz ſich mit ſeiner 
Familie direct nach Toblach in Tyrol, da man ſich aber 
von dem ungünſtigen Erfolge dieſes Aufenthaltes über⸗ 
zeugte, wählte man Venedig, woſelbſt der Kronprinz indeß 
auch nur ſechs Tage verblieb, einen kurzen Aufenthalt in 
Baveno am Lago maggiore nahm und ſich von da am 
5. November nach San Remo begab, das nun endgiltig 
zur Winterreſidenz gewählt worden war. 

Während dieſer Zeit waren die Widerſprüche über 
den Stand und die Natur der Krankheit des Kronprinzen 
immer heftiger geworden, denn das Nationalgefühl ſchien 
ſich hinein zu legen. Die medieiniſchen Kreiſe Berlins 
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ſahen mit Mißtrauen einem engliſchen Specialiſten allein 
und mit Ausſchluß der deutſchen Männer der Wiſſenſchaft 
die Leitung der hochwichtigen Behandlung übertragen, die 
Zeitungen gaben dieſen Klagen Ausdruck, und dieſer fand 
ſein Echo in dem Publikum. In Gemeinſchaft mit dieſer 
Polemik gingen die Berichte über die kleinſten Kleinigkeiten 
der Krankheit, — faſt alle bewieſen deren Unheilbarkeit 
und verkündigten, daß binnen Kurzem ein trauriger Aus⸗ 
gang vorauszuſehen wäre. 

Und in der That ſchritt das Leiden vor. Der eng⸗ 
liſche Arzt verlangte nun ſelbſt, Angeſichts der Angriffe der 
deutſchen Preſſe, die Hinzuziehung deutſcher Specialiſten, und 
eine Conſultation, welche dementſprechend am 12. November 
ſtattfand, konnte nur die allgemeine Beunruhigung vermehren. 
Ueberall, in Deutſchland wie in fremden Ländern, gab ſich 
eine Theilnahme für den Kronprinzen mit einer Wärme 
kund, wie man ſie in ähnlichen Fällen noch nicht beob⸗ 
achtet hatte, ja ſelbſt in Frankreich ſchwieg der nationale 
Groll Angeſichts des Unglücks eines Fürſten, deſſen er⸗ 
habenen Charakter und humanes Denken die ganze Welt 
rückhaltlos anerkannte. 

Der Kronprinz legte in dieſer furchtbaren Kriſis 
einen Muth und eine Kaltblütigkeit an den Tag, welche 
zur allgemeinen Bewunderung hinriß. Er ſelbſt trat gegen 
die neuen peſſimiſtiſchen Auslaſſungen der Zeitungen auf 
und vertheidigte energiſch ſeinen engliſchen Arzt. Am 
4. December ſchrieb er dem früheren Präceptor ſeines 
Sohnes einen langen Brief, in welchem er verſchiedene 
Operationen erwähnte, denen er ſich hatte unterwerfen müſſen, 
und die ihn ſehr erleichtert hatten, während ſein Appetit 
gut geblieben und er alle die, welche ihn ſahen, durch ſein 
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„blühendes Ansſehen“ überraſchte. Er zeiht die Berichte 
der Zeitungen der Uebertreibung und ſcherzt über die, welche 
nicht an eine gute Wendung der Krankheit glauben wollen; 
die Männer, welche ihn behandeln, vor Allem aber die 
Fürſorge der Kronprinzeſſin, genöſſen ſein volles Vertrauen 
„trotz den Angriffen, welche man auf ſie ſchleudert.“ „Ich 
verzweifle ganz und gar nicht,“ ſchrieb er, „und hoffe trotz 
„Allem nach einer verlängerten Ruhezeit von Neuem, wie 
„früher, meine Kräfte dem Vaterlande widmen zu können. 
„Tief gerührt von den zahlreichen Beweiſen, der Theilnahme 
„aus allen Seiten Deutſchlands wie der fremden Länder, 
„ſehe ich mit aufrichtiger Dankbarkeit, daß man Vertrauen 
„in mich ſetzt und man auf meinen Charakter baut. Der⸗ 
„artige Kundgebungen unter ſolchen Verhältniſſen ſind für 
„mich ein wahrer Schatz, den ich mein ganzes Leben lang 
„in Ehren halten werde.“ 

Aehnliches iſt in einem Briefe der Kronprinzeß vom 
7. December ausgedrückt. „Wir beſtehen jetzt eine in jeder 
„Beziehung ernſte Reihe von Prüfungen,“ ſchrieb ſie, 
„aber das Bewußtſein, daß die Nation uns nicht vergißt, 
„daß ſie mit uns hofft und mit uns fühlt, das iſt ein 
„unendlich tröſtender Gedanke, der uns aufrecht erhält und 
„uns glücklich macht. Wenn Gott will, ſo wird der 
„Kronprinz dieſe Beweiſe von Vertrauen als ein koſtbares 
„Gut aufbewahren und ihm der beſte Führer werden, ſein 
„Ziel zu erreichen. Wieviel Zeit ihm noch gegeben ſein 
„mag? Wer kann das wiſſen? Aber wenn man ihn ſo 
„friſch und blühend ſieht, möchte man auf ſeine Kräfte 
„und ſeine gute Laune bauen und hoffen, daß die Geſund⸗ 
„heit ihm nicht mangeln möchte, um ſeine Pflichten er⸗ 
„füllen zu können, während er ſelbſt im günſtigſten Falle 
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„genöthigt ſein wird, ſich eine lange Zeit zu ſchonen und 
„ſich ſo wenig als möglich ſeiner Stimme zu bedienen.“ 

Der Kronprinz war vielleicht nicht immer ſo ſehr von 
der ſicheren Grundlage dieſer Hoffnungen überzeugt, denn 
um dieſelbe Zeit ſchrieb er einem ſeiner Freunde, indem er 
demſelben den Ernſt ſeines Leidens erklärte und hinzufügte, 
ſeine einzige Hoffnung beruhe auf Gott. 

Während der Kronprinz ſich alſo durch den Verlauf 
ſeiner Krankheit fern von dem Sitz der Regierung befand, 
wurde Kaiſer Wilhelm ſelbſt von einer jener ernſtlichen 
Unpäßlichkeiten befallen, wie er ihnen ſeit mehreren Jahren im 
Winter ſtets unterworfen war, die aber im Hinblick auf ſein 
hohes Alter zu ſchweren Befürchtungen Veranlaſſung bot, und 
die höchſten Regierungs⸗ und Hofkreiſe vollſtändig präoc⸗ 
cupirte. Unter den leitenden Perſönlichkeiten befanden ſich 
Einige, welche im Hinblick auf die Unbeſtändigkeit des 
Daſeins die Lage zu vereinfachen ſuchten, indem ſie den 
Kronprinzen zu zeitweiliger oder definitiver Abdankung 
ſeiner Rechte als Thronerbe bewegen wollten; hätte der 
Kronprinz dieſem Vorſchlag beigeſtimmt, ſo würde ſein 
Sohn, der Prinz Wilhelm, erſt als Stellvertreter des 

erkrankten Kaiſers, dann, je nach den Umſtänden, als Regent 
oder regierender Herr an ſeine Stelle getreten fein. Als 
Liebling ſeines kaiſerlichen Großvaters ſoll der junge Prinz 
ſich, wie man ſagte, dieſem Project nicht widerſetzt haben 
unter der Bedingung, daß ſein Vater, der Kronprinz ſeine 
Einwilligung dazu gäbe“). Zu dieſem Zweck wurde im 
November die große Conſultation in San Remo befohlen 


*) Wir geben dieſen Paſſus der Geſchichte Kaiſer Friedrichs 
wie dieſe ſelbſt in treuer Ueberſetzung wieder, müſſen aber erklären, 
daß an derartige Gerüchte ſeiner Zeit Niemand mit den Verhältniſſen 


174 Kaiſer Friedrich III. 


und in Berlin Schritte gethan, die Zuſtimmung des er⸗ 
krankten Thronerben zu erhalten. Briefe des Letzteren 
und der Kronprinzeſſin zeugen von den Geſinnungen des 
hohen Paares in dieſem Punkt, welche den Plänen in 
Berlin durchaus nicht geneigt waren. Der Grad der Vor⸗ 
ſtellungen, welche man auf den Kronprinzen machte, kann 
man aus einem Briefe der Kronprinzeſſin ermeſſen, welcher 
von „Prüfungen aller Arten“ ſpricht, die ihr Gemahl 
zu beſtehen habe, und auch beſtätigt, daß der Kronprinz 
entſchloſſen ſei, ſeine Stellung mit allen ihren Rechten in 
vollem Umfang zu behaupten. Dieſer Entſchluß klingt 
auch durch alle ſeine ſpäteren Antworten an den Reichs⸗ 
tag, das Abgeordnetenhaus und zahlreiche Adreſſen mit 
Wünſchen für ſeine Geneſung. Noch im Januar 1888 
beſtätigt der Kronprinz in einer Erwiederung auf die Neu⸗ 
jahrswünſche des Magiſtrats von Berlin, daß er die Be⸗ 
ſorgniſſe über ſeinen Zuſtand nicht theile und ſeine Freunde 
in Berlin bäte, den Verſicherungen, die er ihnen gäbe, zu 
glauben; zugleich aber beſtand er darauf, daß man ſeinet⸗ 
wegen nichts an den Feſtlichkeiten der Winterſaiſon ändern 
möchte und man jede Beunruhigung des Handels in der 
Hauptſtadt vermeiden ſollte. 

Inzwiſchen hatte Kaiſer Wilhelm im November 
während ſeines Unwohlſeins einen Aet vollzogen, welcher 
allen Eventualitäten begegnen ſollte. Es war dies ein 
am 17. November ausgefertigter und vom Fürſten Bismarck 
gegengezeichneter Befehl, welcher den Prinzen Wilhelm be⸗ 


Vertrauter — wenigſtens von dieſem Geſichtspunkt aus — geglaubt, 
ſondern dieſelben in die Reihen des Zeitungsklatſches zurückverwieſen 
hat. — D. U. 
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auftragte, für den Fall der Behinderung des Kaiſers und 
der Abweſenheit des Kronprinzen, den Erſteren in allen 
laufenden Regierungsgeſchäften und mit ſeiner Unterſchrift 
zu vertreten. In Wirklichkeit betraute dieſer Act den 
jungen Prinzen mit keiner Regierungsgewalt, und dadurch 
unterſcheidet er ſich von dem Auftrage, welchen Friedrich 
Wilhelm IV. 1857 zu Gunſten ſeines Bruders dieſem er⸗ 
theilte. Uebrigens wurde der Kaiſerliche Befehl erſt am 
7. März 1888 bekannt gemacht, da der greiſe Herrſcher 
im November ſeine Geſundheit wiedererlangte. Wir werden 
unten ſehen, unter welchen Umſtänden die Veröffentlichung 
erfolgte. 

Die Hoffnungen des Kronprinzen auf eine relative 
Beſſerung ſeines Zuſtandes erfüllten ſich nicht. Am 
9. Februar wurde eine ernſte chirurgiſche Operation noth⸗ 
wendig, welche zwar in den erwarteten Beſchränkungen 
Erfolg hatte, aber die Natur des Leidens nicht hob. Von 
Neuem erhoben ſich die beunruhigendſten Gerüchte, welche 
ſich über ganz Europa verbreiteten, und überall theilte man 
den allgemeinen Schmerz des ganzen Deutſchen Reiches. 
Man hatte ſich ſo daran gewöhnt, den Kronprinzen als 
Friedensſtifter und Beruhiger zu betrachten, daß man 
ſich, ganz abgeſehen von dem ſo menſchlichen Mitleid an 
einem Schickſal, das er mit ſolchen Heldenmuthe ertrug, 
ſchon vor der Zeit mit dem Gedanken beunruhigte, ihn 
dahingehen zu ſehen, bevor er die Hoffnungen, welche 
man an ſeine Thronbeſteigung knüpfte, verwirklichen konnte. 

Im Laufe des Februars verbreitete ſich die Nachricht, 
daß Kaiſer Wilhelm ſich ſelbſt nach San Remo begeben 
wollte, um ſich von dem Geſundheitszuſtande ſeines Sohnes 
zu überzeugen, ſeine Aerzte zu conſultiren und vielleicht 
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auch um die Fragen einer Regentſchaft oder Thronfolge 
zu ordnen, aber die Strenge der Jahreszeit nöthigte den 
greiſen Kaiſer, ſeinen Plan aufzugeben oder zu verſchieben. 
An ſeiner Statt reiſte Prinz Wilhelm am 2. März ab, 
um ſeinen hohen Vater zu beſuchen, bei welchem ſich ſeit 
einiger Zeit ſchon Prinz Heinrich, der zweite Sohn des 
Kaiſers, nebſt mehreren andern Mitgliedern der Familie 
befand. Der Aufenthalt des Prinzen Wilhelm in San 
Remo war nur von kurzer Dauer, denn der Zuſtand des 
Kaiſers, welcher ſeit der Abreiſe des Prinzen wenig zu⸗ 
friedenſtellend war, verſchlimmerte ſich derart, daß eine 
ſchnelle Rückkehr des Letzteren nach Berlin nothwendig 
wurde. Am 9. März, vierzehn Tage, bevor er ſein 
91. Lebensjahr vollendete, ſchied Kaiſer Wilhelm I. „aus 
ſeinem glorreichen Leben.“ 


II. 


Der Zuſtand des Kronprinzen beſſert ſich beim Tode des Kaiſers 
Wilhelm. — Er reiſt nach Berlin ab. — Begegnung mit dem König 
von Italien. — Die Miniſter werden nach Leipzig berufen. — Der 
neue Kaiſer theilt dem Reichskanzler ſeine Manifeſte mit. — Aufruf 
an das Volk. — Unterſchied des neuen Syſtems mit dem der vorigen 
Regierung. — Reſcript an den Reichskanzler. — Programm der 
neuen Regierung. — Der Kaiſer behandelt darin die großen politi⸗ 
ſchen und ſocialen Fragen. — Friedensliebe. — Das Programm 
entſpricht den Erwartungen der liberalen Partei. — Ankunft des 
Kaiſers Friedrich im Schloſſe Charlottenburg. — Botſchaft an das 
. und den Reichstag. — Proclamation an die Be⸗ 
bölkerung von Elſaß⸗Lothringen. 


Es bildete einen ſeltſamen und unerwarteten Gegenſatz, 
daß, als Kaiſer Wilhelm zu Berlin im Todeskampfe lag, 
der Kranke von San Remo ſich von den Folgen ſeiner 
Operation erholte, — das conſtatirten die deutſchen und 
engliſchen Aerzte in einem Bulletin vom 6. März, welches 
von Allen unterzeichnet wurde. Sie läugneten ferner jedes 
Zerwürfniß unter einander und erſuchten die Zeitungen, 
nüchtern in ihren Berichten und Beurtheilungen zu bleiben. 
Sie beſtätigten ferner noch einmal die eingetretene Beſſerung 
in ihren Bulletins vom 8. und 9. März. Das Telegramm, 
welches am Morgen des 9. mit der Nachricht von dem 
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Tode des Kaiſers Wilhelm eintraf, verurſachte dem Kron⸗ 
prinzen eine tiefe, nachhaltige ſeeliſche Erſchütterung, ohne daß 
er indeß auch nur einen Augenblick in ſeinen Entſchließungen 
gezögert hätte. Er telegraphirte demgemäß an den Fürſten 
Bismarck, um dieſen und die andern Miniſter aufzufordern, 
ihm ihre Hilfe zu leihen, und zeigte ſeine Abreiſe von San 
Remo nach Berlin für den Morgen des 10. März an. 
Dieſer erſte Regierungsact des neuen Kaiſers war mit dem 
Namen Friedrich unterzeichnet, und bald verbreitete ſich die 
Nachricht, daß der Kronprinz Friedrich Wilhelm als König 
von Preußen den Namen Friedrich III. führen, und dadurch 
die Reihe der Könige dieſes Namens, welche mit Friedrich II., 
dem Großen, geſchloſſen hatte, fortführen würde. 

Am Sonnabend Morgen reiſte Kaiſer Friedrich, wie 
er es angezeigt, begleitet von den Seinigen ab unter der 
lebhaften Theilnahme der Einwohner von San Remo, und 
aller Orten in Italien von der Bevölkerung warm begrüßt. 
Auf der Station Sanpierdarena erwartete König Humbert, 
von ſeinem Premierminiſter Crispi begleitet, den Kaiſer. 
„Du haſt Deinen Vater verloren,“ ſagte er zu ihm, „da 
„bin ich Dir entgegengereiſt, um Dir zu ſagen, daß ich 
„und mein Volk Theil nehmen an Deinem Schmerz, und 
„um, der Erſte zu ſein, der Dich zu Deiner Thronbeſteigung 
„beglückwünſcht.“ — Der Kaiſer, am Gebrauch ſeiner 
Stimme verhindert, ſchrieb als Antwort auf ein Blatt 
ſeines Schreibblocks: „Ich erkenne in Deinem Schritt einen 
„neuen Beweis Deiner großen Freundſchaft für mich. 
„Wenn Gott mich führt und mich geſund werden läßt, ſo 
„ſoll dieſe Freundſchaft noch feſter werden zwiſchen unſern 
„beiden Häuſern und unſern beiden Völkern.“ 

In Mailand harrte des Kaiſers' ein officieller Empfang, 
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der letzte auf fremdem Boden. Der kaiſerliche Zug paſſirte 
ſodann Brescia und Verona, dann das öſterreichiſche Ge- 
biet und erreichte München am 11., wo der Prinz⸗Regent 
von Bayern den Kaiſer begrüßte. 

Der Letztere hatte den Fürſten Bismarck und die andern 

Mitglieder des Miniſteriums eingeladen, ſich ihm in Leipzig 
anzuſchließen, das man am Abend erreichte. Nachdem die 
Miniſter dem Kaiſerpaar vorgeſtellt waren, verblieb der 
Reichskanzler bei dem Kaiſer, um die dringendſten Geſchäfte 
zu erledigen, und während der Fahrt theilte der Monarch 
dem Fürſten den Inhalt ſeiner Manifeſte mit, welche er 
ſchon entworfen hatte, und an denen der Kanzler nichts zu 
erinnern fand. 
Das erſte Manifeſt richtete ſich an das Volk. Der 
regierende Kaiſer zählt in demſelben alle Ruhmesthaten 
des verblichenen Kaiſers auf, dem Deutſchland ſeine Einig⸗ 
keit verdankt, und der das Kaiſerreich auf feſtem Grunde 
erbaut. Kaiſer Friedrich verſpricht, das Werk in demſelben 
Geiſte, als in welchem es gegründet wurde, fortzuführen, 
„Deutſchland zu einem Hort des Friedens zu machen, 
„und in Uebereinſtimmung mit den verbündeten Regierungen 
„ſowie mit den verfaſſungsmäßigen Organen des Reiches 
„wie Preußens die Wohlfahrt des deutſchen Landes zu 
„pflegen.“ 

In dieſem Documente, das ein perſönliches Elaborat 
des Kaiſers iſt, ſcheint derſelbe ſchon die Nüancen anzu⸗ 
deuten, in welchen ſeine Regierung von der ſeines Vor⸗ 
gängers abweichen wollte. Jener gründete das Kaiſerreich 
durch die Siege ſeiner Truppen und die Schöpfung ſeines 
impoſanten Heeres, dieſes Schutzwalls für den Frieden. 
Nun die Werke des Krieges vollendet waren, handelte es 
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ſich darum, die innern Einrichtungen zur Entfaltung zu 
bringen, es handelte ſich um das moraliſche und materielle 
Wohl der Nation und um die Milderung des autoritativen 
Regimes, um das Gute in Uebereinſtimmung mit den ver⸗ 
faſſungsmäßigen Organen zu vollbringen. Dieſer Aufruf 
ſpricht zum Herzen und wendet ſich an die Gefühle des 
Volkes. Ein Reſeript an den Reichskanzler Fürſt Bismarck 
giebt den Gedanken des Kaiſers noch klarer wieder, — er 
iſt ein vollſtändiges Regierungsprogramm. 

Nachdem er dem Kanzler ſeinen Dank für die großen 
und langjährigen Dienſte, welche derſelbe dem entſchlafenen 
Kaiſer und dem Vaterlande geopfert, ausgeſprochen, ſetzte 
Kaiſer Friedrich III. ihm bis in's Kleinſte ſeine Ideen über die 
künftige Leitung des Staates in ſeinem Reſeript auseinander. 
Wie in dem Aufrufe „an Mein Volk“ ſtellt er die Befeſtigung 
der verfaſſungsmäßigen Inſtitutionen des deutſchen Reiches 
und von Preußen in den Vordergrund und deutet auf die 
vielartigen Verführungen hin, welchen man unterworfen 
wäre, um parlamentariſche Inſtitutionen in einem rück⸗ 
ſchrittlichen Sinne umzuändern, doch müſſe man be⸗ 
ſtändige organiſche Geſetzesänderungen vermeiden und die 
Regierung ihre Aufgabe erfüllen, ohne die feſten Grund⸗ 
lagen derſelben zu erſchüttern. Deshalb müſſe man in 
Preußen alle gegebenen Geſetze reſpectiren, wie im deutſchen 
Reiche die Rechte der verbündeten Regierungen und des 
Reichstages, während von Beiden eine gleiche Achtung für 
die Rechte des Kaiſers zu erheiſchen ſei. Außerdem ſollen 
die Rechte Beider nur der öffentlichen Wohlfahrt, als dem 
oberſten Geſetz dienen, wie den neuen unzweifelhaften Wünſchen 
der Nation ſtets in vollem Maße Genüge geleiſtet werden 
müßte. 
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Auf dieſer verfaſſungsmäßigen Grundlage baut der 
Kaiſer die verſchiedenen Punkte ſeines Regierungsprogramms 
auf. Er iſt entſchloſſen, die Wehrkraft des Landes aufrecht 
zu erhalten, wie er ſie vorgefunden hat und wie ſie durch 
die letzten Geſetze vermehrt worden war. Wenn aber das 
Heer eine der ſtarken Säulen des ganzen Gebäudes iſt, 
ſo beſteht noch eine andere, nicht minder unentbehrliche, 
um es zu ſtützen, denn die Armee iſt die phyſiſche Kraft, 
und das Geſetz die moraliſche. Die Beſtimmungen der Reichs 
und Landesverfaſſung müſſen auf das gewiſſenhafteſte be⸗ 
obachtet werden, weil dieſelben kein Product einer königlichen 
Laune oder eines Vorurtheils der Maſſen ſind. Der Kaiſer 
ſcheint damit an eine Reihe von Beunruhigungen und bedeute 
ſamen inneren Kriſen erinnern zu wollen, denen dieſe von 
ſeinen Vorgängern eingeführten Beſtimmungen ſchon unter⸗ 
worfen worden waren. 

Die religiöſe Frage iſt eine von größter Wichtigkeit 
in einem Staate wie Preußen, wo die beiden Kirchen ſich 
in die Seelenzahl der Bevölkerung theilen, und in einem 
Reiche wie Deutſchland, wo viele Staaten in der Majorität 
ihrer Einwohner mit der Religion ihrer Dynaſtien differiren. 
Man hat die größte Mäßigung im allgemeinen Intereſſe 
zu üben, Rechte im Intereſſe des bürgerlichen Friedens zu 
wahren. Die preußiſche Regierung hat ſtets Unglück ges 
habt in ihren Kämpfen gegen die katholiſche Kirche, denn 
Schleſien, die Rheinprovinz und Poſen haben die glaubens— 
treueſte katholiſche Bevölkerung der Welt, und eine pro— 
teſtantiſche Regierung hat über dieſelbe nicht viel vermocht. 
Friedrich Wilhelm III. hatte, verleitet durch unvorſichtige 
Räthe, kein Ende in den Conflicten mit den preußiſchen 
Biſchöfen gefunden, und Friedrich Wilhelm IV. hatte bei 
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ſeinem Regierungsantritt nichts Dringenderes zu thun, als 
den Frieden unter großen Zugeſtändniſſen herzuſtellen. 
Unter Kaiſer Wilhelm I. erwachten die Co nflicte wieder, 
und Fürſt Bismarck verſuchte, die katholiſche Kirche durch 
Gewalt zu beugen, aber Kaiſer und Miniſter mußten nach 
einem ſechsjährigen Kampf die Waffen ſtrecken. Kaiſer 
Friedrich III. wollte aber mehr als einen Waffenſtillſtand, 
er verkündigte die Aera des Friedens, indem er an das 
Beiſpiel ſeiner Vorfahren erinnerte, welche gleichfalls die 
religiöſe Duldung an die Spitze ihrer Thaten geſtellt und 
der Ausführung dieſes Prinzipes die Anfänge der glücklichen 
Entwickelung Preußens verdankten. In ſeinem Erlaß will 
Kaiſer Friedrich, daß alle ſeine Unterthanen ſich der Wohl⸗ 
thaten dieſer Toleranz erfreuen, und deutet damit an, daß 
es ſeine Abſicht ſei, den Streit zwiſchen Staat und Kirche 
endgültig zu beſchließen. Aber er hat damit auch die anti⸗ 
ſemitiſche Bewegung im Sinn, von der wir oben ſchon ge⸗ 
ſprochen, und welche von ihm bei ihrem Ausbruch ſo ſchwer 
getadelt worden war. 

Nach der religiöſen Frage geht der Kaiſer auf die 
ſocialen und ſtaatswirthſchaftlichen Fragen über und kommt 
damit auf ein Terrain, das ihm vertraut war, das er 
genau durchforſcht hatte, und ebenſo wie die Domaine der 
Wiſſenſchaft mit der Erfahrung eines Mannes beſprach, 
der ſich die Dinge von Nahem betrachtet hat. Es gab 
kaum eine Bewegung auf dem Terrain des ſocialen Lebens, 
die nicht in dem damaligen Kronprinzen einen ebenſo auf⸗ 
merkſamen als wohlwollenden Beobachter gefunden, doch 
auch hier iſt er ein Gegner jeder Partheinahme. In ſeinem 
Erlaß an den Reichskanzler erklärt er, daß er alle Be⸗ 
ſtrebungen zur Bekämpfung von ſocialen Uebeln unterſtützen 
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und ermuthigen und die ſich entgegenſtrebenden Intereſſen 
mit einander verſöhnen wolle, doch er will nicht, daß der 
Glaube Wurzel faßt, daß der Staat durch ſeine Eingriffe 
jenen Uebeln der Geſellſchaft ein Ziel ſetzen müſſe. Er 
verwirft zwar nicht die geſetzmäßigen Maßregeln der vorigen 
Regierung gegen dieſe Dinge, aber thut ſeine Abſicht kund, 
keine andren Maßregeln ergreifen zu wollen, welche es zweifel⸗ 
haft laſſen, ob ſie den Uebeln der Geſellſchaft auch wirklich 
ein Ende ſetzen. Von hier geht der Kaiſer ganz logiſch 
auf die Erziehung der Jugend über und ſetzt auseinander, 
daß die Verbreitung der Bildung unter allen Claſſen zwar 
zu den Pflichten einer aufgeklärten Regierung gehört, aber 
andererſeits ſei es nicht gerathen, eine Halbbildung zu ſchaffen, 
welche ernſte Gefahren mit ſich bringen könnte, denn es 
dürfte nicht gut ſein, ſtaatlich eine höhere Bildung denen 
zu geben, deren Stellung fie gewöhnlich auf die beſcheidnen, 
aber nützlichen Beſchäftigungen des practiſchen Lebens hin⸗ 
weiſt. Wer möchte das läugnen, angeſichts dieſer Legion 
von Ueberbildeten, welche ſich über ihre Rangſtufe erheben 
und doch unfähig ſind, der menſchlichen Geſellſchaft zu 
dienen, aber dieſelbe für ihre eigne Unfähigkeit und Ent⸗ 
täuſchungen verantwortlich machen und ſelbſt den Staat 
verfluchen, der ſie gebildet hat? Der Kaiſer beſchäftigt ſich 
in ſeinem Erlaß gleichfalls mit dieſer Krankheit der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, zu deren Abhilfe er die Pflege des Familien⸗ 
lebens nennt, welches man zu Gunſten der Bildung zu ſehr 
vernachläſſigt hatte, und doch der Jugend einzig und allein in 
der Beherrſchung ihrer Leidenſchaften beiſteht, ihre Anſprüche 
an das Leben mäßigt und gegen deſſen Dürftigkeit ſtählt, 
indem ſie ſich den Bedingungen ihrer materiellen Exiſtenz 
durch einfachere Bedürfniſſe und Entſagung unterordnet. 
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Mit einer großen Erhabenheit der Geſinnung betont 
der kaiſerliche Erlaß zum Schluß die Liebe zum Frieden 
und zur Verſöhnlichkeit, mit welcher Kaiſer Friedrich III. 
ſeiner Regierung den Stempel aufdrückt. Er beabſichtigt 
die friedliche Entwickelung ſeines Reiches, denn nachdem er 
den Krieg kennen gelernt und in demſelben ſein Leben auf 
das Spiel geſetzt, ſo verwirft er ihn, nur um den Ruhm ſeines 
Namens zu vermehren, und erſtrebt für ſeine Regierung 
keine andern Verdienſte, als die, ſeinem Volke wohlthätig 
und ſeinem Lande nützlich geweſen zu ſein. 

Alſo lauteten die Manifeſte der Thronbeſteigung 
Friedrich III., welche er in der Zurückgezogenheit von 
San Remo ausgearbeitet, fern von dem politiſchen Wirbel⸗ 
wind der Hauptſtadt, fern auch von jedem intereſſirten 
Einfluß. So überraſchten ſie die öffentliche Meinung 
Deutſchlands und vielleicht auch anderer Länder durch die 
Klarheit ihrer Diction und zugleich auch durch die Tiefe 
ihrer Gedanken; ſie erfüllten vollauf die Hoffnungen, 
welche man lange ſchon an dieſen Thronwechſel geknüpft, 
und rechtfertigten die Sympathien Europas von Neuem. 

Die Ankunft des neuen Kaiſers war dem Reichstag am 
9. März durch den Reichskanzler angekündigt worden. Der 
Monarch nebſt der Kaiſerin Victoria, ſeiner Gemahlin, erreichten 
am Abend des 11. Schloß Charlottenburg, eine Sommer⸗ 
reſidenz der Könige von Preußen bei Berlin. Die Beſorgniß 
war allgemeingroß, denn man fürchtete für den ſo ſchwer leiden⸗ 
den Kaiſer die Anſtrengungen dieſer weiten Reiſe und den 
Einfluß dieſes urplötzlichen klimatiſchen Wechſels. Dieſe Be⸗ 
fürchtungen zerſtreuten ſich jedoch, als man am 12. erfuhr, daß 
der hohe Herr ſich relativ wohlbefinde und die Erledigung 
der Regierungsgeſchäfte in ſeine Hand genommen habe. 
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Nach der Beiſetzung der Leiche Kaiſer Wilhelms, welche 
am 16. ſtattfand, mußten die verfaſſungsmäßigen Cere⸗ 
monien des Thronwechſels ſtattfinden. Die preußiſche 
Geſetzgebung ſchreibt vor, daß der neue König beim Antritt 
ſeiner Regierung den Eid auf die Verfaſſung vor den ver⸗ 
einigten Kammern abzulegen habe, aber der Geſundheits⸗ 
zuſtand Kaiſer Friedrichs zwang dieſen, auf eine derartige 
Feierlichkeit zu verzichten. In Folge deſſen erließ der 
Monarch am 19. an die Verſammlung beider preußiſcher 
Häuſer des Landtages eine Botſchaft, in welcher er auf 
ſeinen „Aufruf an mein Volk“ hinwies und erklärte, ſich 
vollkommen der Pflichten bewußt zu ſein, welche die Ver⸗ 
faſſung ihm auferlege. Doch da der Zuſtand ſeiner Ge— 
ſundheit ihm für den Augenblick nicht geſtatte, die vorge⸗ 
ſchriebenen Eidesformeln zu erfüllen, ſo gelobe er jetzt ſchon, 
„daß Er die Verfaſſung unſeres Königsreiches feſt und 
„unverbrüchlich halten und in Uebereinſtimmung mit derſelben 
„und den Geſetzen regieren wolle.“ 

Die Verſammlung beſchloß darauf eine Adreſſe als 
Antwort auf dieſe Botſchaft, um den Monarchen von der 
Actnahme ſeiner Verpflichtungen zu unterrichten und ihm 
Dank zu ſagen, daß er trotz ſeiner Krankheit gekommen ſei, 
ſelbſt die Zügel ſeiner Regierung zu ergreifen. 

Der Kaiſer richtete am ſelben Tage eine Botſchaft an 
den Deutſchen Reichstag. Die Verfaſſung des Reiches 
enthält keinerlei Vorſchriften für einen Regierungswechſel, 
ſie beſtätigt einzig und allein die kaiſerliche Würde für den 
König von Preußen, und darum konnte der legitime Nach- 
folger des entſchlafenen Königs bei ſeiner Thronbeſteigung 
zugleich auch deutſcher Kaiſer werden. Die Botſchaft an 
den Reichstag begnügte ſich daher mit der Notification der 
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Thronbeſteigung Kaiſer Friedrichs, verſprach die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Reichsverfaſſung und dankte der Verſammlung 
noch im Namen des todten Kaiſers für die Annahme des 
Septennates, des letzten Militärgeſetzes. Der Reichstag 
erwiderte dieſe Botſchaft durch eine in den wärmſten Aus⸗ 
drücken gehaltene Adreſſe. 

Ein weiteres kaiſerliches Manifeſt wurde noch an die 
Bevölkerung von Elſaß-Lothringen, den Reichslanden, ge⸗ 
richtet, welche dem Kaiſer direct unterthan ſind, und der 
dort alle Vorrechte der Souveränetät ausübt. Dieſes 
Document giebt den Willen Deutſchlands kund, ſeine Er⸗ 
oberung von 1870 nicht aufzugeben und die Provinzen zu 
erhalten, welche es von Frankreich, das ſie unter Ludwig XIV. 
Deutſchland entriß, dieſem zurückgegeben habe. Das Mani⸗ 
feſt fordert die Bevölkerung Elſaß-Lothringens auf, ſich 
der neuen Lage zu unterordnen, indem es ihr dafür 
verſpricht, ihre Rechte zu wahren und ihre Intereſſen zu 
ſchützen. 


8 Dr NER 
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III. 


Ende des Buches. — Schmerzliche Erregung des Kaiſers und der 
Kaiſerin. — Zeitungsangriffe auf das Kaiſerpaar. — Meinungs⸗ 
umſchwung der Liberalen. — Die Geiſtes⸗ und Herzenseigenſchaften 
der Kaiſerin Victoria. — Zurückhaltung der Ariſtokratie. — Beliebt⸗ 
heit des Kaiſers Friedrich in Süddeutſchland. — Die Anhänger des 
parlamentariſchen Regime bauen auf ihn. — Die Thronbeſteigung 
Friedrich III. und die politiſche Welt. — Die Sympathie Europas 
für den Kaiſer. — Ausſpruch Boſſuets über das wahre Endziel der 
Politik. 


Wir ſind nun am Ende dieſes Buches angelangt 
und leſen aus ihm das Vorwort zur Geſchichte der 
Regierung Kaiſer Friedrich III., — aber wir kennen von 
derſelben nur den Anfang, nicht aber die Mitte und das 
Ende. Die Pfade der Könige ſind mehr als bei andern 
einfachen Sterblichen mit Dornen beſäet, von Hinderniſſen 
durchkreuzt und von Thränen benetzt. Und ſolche bezeichnen 
die Spur der Regierung Friedrich III. 

Schmerzliche Erregungen waren dem Kaiſer und der 
Kaiſerin für die erſten Tage ihrer Rückckehr in ihr Reich 
beſtimmt. Die Zeitungen, und unter ihnen einige Organe, 
welche man als der Regierung nahe ſtehend bezeichnete, 


beſchäftigten ſich alsbald mit dem häuslichen Leben der 
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Kaiſerlichen Familie und miſchten unter ihre ſchlecht ver- 
bürgten Nachrichten Kritiken über den Kaiſer, beſonders 
aber über die Kaiſerin Victoria, welche bereits die Wandel- 
barkeit der öffentlichen Meinung kennen gelernt hatte. Ihre 
Vermählung war 1858, wie wir oben ſchon berichteten, 
mit Enthuſiasmus von dem Mittelſtande und den unteren 
Volksclaſſen begrüßt worden, während man am Hofe 
Friedrich Wilhelm IV., der völlig ruſſenfreundlich und 
dem Kaiſer Nicolaus ergeben war, die Verbindung des 
Thronerben mit einer Prinzeſſin aus einem Hauſe, das 
ſich als Gegner Rußlands bekannte, nicht gut heißen wollte. 
Außerdem war England die Verkörperung einer verfaſſungs⸗ 
gemäßen Regierung, gegen welche der Preußiſche Hof und 
die Feudalpartei in jener Epoche mit allen Kräften an⸗ 
kämpften. Dies war für die Mittelclaſſen und das Volk 
ein Grund mehr, eine Verbindung mit Freuden zu be⸗ 
grüßen, welche für die Zukunft die Befreiung Preußens 
von der ruſſiſchen Vormundſchaft verſprach. Demgemäß 
ergriffen die liberalen Zeitungen als Repräſentanten dieſer 
Meinung und die liberalen Parteiführer als die Beein⸗ 
fluſſenden dieſer Zeitungen ſichtlich und mit einem Eifer 
die Partei des Kronprinzen und ſeiner Gemahlin gegen 
die reactionäre Partei, wie ſie es vorher für den 
Prinzen von Preußen vor ſeiner Regentſchaft nicht gethan. 
Die damalige Prinzeſſin Victoria ſtellte ſich nicht in den 
Vordergrund und ſuchte keine Popularität, doch beſtrebte 
ſie ſich, in ihren ernſten und idealen Anſchauungen die 
Sympathien zu verdienen, welche ihrem liberalen engliſchen 
Urſprung entgegengebracht wurden, und verſuchte es, ſich 
in der relativ zurückgezogenen Sphäre einer Prinzeſſin, 
welche einer ſtrengen Familien⸗ und Hofdisciplin unter⸗ 
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worfen war, nützlich zu machen. Sie beſchäftigte ſich leb⸗ 
haft mit allen Werken zur Unterſtützung der Volksclaſſen 
und ermuthigte die Gründung und Entwickelung der zu 
dieſem Zweck beſtimmten Anſtalten. Sie ſowohl als ihr 
Gemahl bildeten dadurch, daß ſie die Gelehrten⸗ und 
Künſtlerwelt an ihren Hof zogen und ihnen dort die 
Stellung einräumten, welche ihnen durch ihr Talent und 
ihre Werke gebührten, eine Oaſe an dem Königshofe, deſſen 
weitverzweigte Politik und militäriſche Geſchmacksrichtung 
die Wiſſenſchaften und Künſte etwas in den Hintergrund 
geſtellt hatten. Die Kronprinzeſſin intereſſirte ſich beſonders 
für die Hebung der Kunſtinduſtrie, für die Ausbildung der 
Kunſthandwerker und die Vervollkommung aller Handwerke. 
All' dieſe Neigungen haben der Nation große Dienſte er⸗ 
wieſen, aber nicht die Beliebtheit wachgerufen, welche ſich 
an eine ſolch' unabläſſige Thätigkeit meiſt knüpft. Die 
Menge kannte die Kronprinzeſſin wenig, eine Partei des 
Hofes hatte ihre Vorurtheile gegen das engliſche Element 
bewahrt, das man auf das mehr preußiſche als deutſche 
und mehr brandenburgiſche als preußiſche Element oculirt 
hatte. Der Kronprinz theilte bis zu einem gewiſſen Grade 
mit ſeiner Gemahlin dieſe Indifferenz oder dieſen Mangel 
an Wohlwollen. Durch einen jeder hiſtoriſchen Tradition 
zuwiderlaufenden Contraſt war der Kronprinz bekannter 
und beliebter in Süddeutſchland als im Norden dieſes 
Reiches. Einige liberale Zeitungen begrüßten ihn zwar 
auch da mit warmen Worten an ſeinen Geburtsfeſten und 
nannten ihn ſogar den „Liebling des Volkes“, aber das 
war auch Alles“). Dagegen jubelte München, Stuttgart, 


) Der Herr Verfaſſer geſtatte unſerm norddeutſchen Patriotismus 
hier einen Einwand. Der hochſelige Kaiſer Friedrich III. genoß als 
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Carlsruhe und Frankfurt, wenn er ſich dort zeigte, und 
bewieſen ihm eine unwandelbare Liebe als einem Fürſten, 
deſſen Zukunft ihnen gehörte. 

Ueberall waren die Männer der liberalen Partei ſowie 
deren Abgeordnete im Norden wie im Süden einig darüber, 
ſich an ſeine Seite zu ſchaaren. Soviel Vertrauen ſie 
auch in das Genie des Fürſten Bismarck und beſonders 
in ſein Talent, die auswärtige Politik des Reiches zu 
leiten, ſetzten, ſo ertrugen ſie doch nur mit Ungeduld die 
gebieteriſche Regierungsmethode, welche allen großen Staats⸗ 
männern eigen iſt, gleichviel, ob ſie Richelieu, Mazarin, Pitt, 
Guizot, Thiers oder Bismarck heißen. Von der Thron⸗ 
beſteigung des Kronprinzen hofften die Liberalen den Wechjel 
oder mindeſtens eine Beſſerung dieſer Methode, da die 
liberalen Geſinnungen des Thronerben, der allen modernen 
Ideen zugänglich war, mit dem parlamentariſchen Regime, 
unter dem die Kronprinzeſſin, ſeine Gemahlin, erzogen 
worden, und das ihr vollſtändig eingeimpft worden war, 
ganz und gar ſympathiſirte. 

In dieſer Erwartung der Dinge überraſchte die Krankheit 
des Kronprinzen niederſchmetternd. Dem unbefangenen Zu⸗ 
ſchauer, welcher die Annäherung der liberalen Partei an 
den Kronprinzen ſowie ihre jetzige kühle Zurückhaltung be⸗ 


Kronprinz in ſeinem engeren Vaterlande eine beiſpielloſe Liebe, die 
ſich, wo immer er ſich zeigte, bis zu frenetiſchem Enthuſiasmus fteigerte, 
der denen unvergeßlich bleiben wird, die jemals Zeuge davon waren. 
Er war, ſoweit die Grenzen des Deutſchen Reiches reichten, allüberall 
der Liebling des Volkes, aber er war es vorzugsweiſe in ſeiner nörd⸗ 
lichen Heimat, und dieſe perſönliche Liebe zu ihm iſt niemals durch 
eine Partheirichtung beeinflußt oder gar vermindert worden. 

Die Ueberſetzerin. 
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obachtet hat, mußte ſich die Ueberzeugung aufdrängen, 
daß, je mehr die Krankheit zu⸗ und einen beunruhigenden 
Charakter annahm, ſie ein ſchnelles Ende vorausſah, das 
ſie einer mächtigen Stütze berauben mußte. Man ſchien 
ſich auch mit der Möglichkeit zu befreunden, daß der greiſe 
Kaiſer ſeinen Sohn überleben könnte, und daß es dieſem 
daher nicht vergönnt ſein könnte, ihrer Sache ſeine Dienſte 
zu leihen. 

Unter dieſen Auſpicien beſtieg Kaiſer Friedrich den 
Thron, und dieſes Ereigniß verwirrte die Politiker wie die 
Staatsmänner. Man hätte denken ſollen, daß Jene die 
Stufen des Thrones ebnen und das Perſonal der Regierung 
eines Nachfolgers bilden würden, welcher nicht der Kron⸗ 
prinz Friedrich Wilhelm war, und man konnte ſich von 
dem Erſtaunen nicht erholen, plötzlich dieſen kranken 
Monarchen ſeiner Leiden und Anſtrengungen nicht achtend, 
in der Hauptſtadt erſcheinen und Beſitz von ſeinem Throne 
nehmen zu ſehen, an ſeiner Seite die heldenmüthige Ge⸗ 
fährtin, welche ihn zu San Remo ſo wohl behütet, ihn 
mit ihrer zarteſten Sorgfalt umgeben, und nur dafür lebte, 
ihm zu helfen und ihn zu erhalten. | 

Die allgemeine Verwirrung wurde durch die Polemik: 
der Preſſe, welche ſich von Neuem über die Behandlung 
der Krankheit des Kaiſers erhob, noch vermehrt. Heut, 
da wir dieſes Buch beenden, hatte im Zuſtand des er⸗ 
habenen Kranken eine neue Kriſis einen unglücklichen Aus⸗ 
gang fürchten laſſen — zum Glück iſt ſie ohne ein ſchlimmes 
Ende verlaufen. Sie hat das Gute gehabt, die Wider⸗ 
ſprüche verſtummen zu machen, deren Echo bis in das 
kaiſerliche Krankenzimmer dringen und zu den körperlichen 
Schmerzen noch die der Seele hätten hinzufügen können. 
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Europa, daß in ſeinen Geſinnungen ſo beſtändig iſt, 
hat niemals aufgehört, dem Kaiſer Friedrich ſeine Sympathien 
darzubringen, die er, der Mann des Edelſinns, der Held 
der Schmerzen ſo wohl verdient hat, und deſſen herrliche 
Manifeſte an das Wort Boſſuets mahnen, der es als das 
wahre Endziel der Politik bezeichnet: „Das Leben an⸗ 
genehm und die Völker glücklich zu machen.“ 


r 


Anhang. 
Auf die Regierung Kaiſer Friedrichs 
| bezügliche Urkunden. 
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Adlersfeld, Kaiſer Friedrich. 
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Urkunden. 


1. 


In dem Augenblick tiefſter Trauer um den Heimgang 
Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs, Meines geliebten 
Herrn Vaters ſpreche Ich Ihnen wie dem Staatsminiſterium 
Meinen Dank für die Hingebung und Treue aus, mit 
welcher Sie alle Demſelben dienten, und rechne auf Ihrer 
aller Beiſtand bei der ſchweren Aufgabe, die Mir wird. 
Ich reiſe am 10. morgens nach Berlin. 

Fried rich. 


2. 

Berlin, den 9. März, 5 Uhr, 10 Min. 
„Hinſichtlich der bisher üblich geweſenen Landes⸗ 
trauer wollen Wir keine Beſtimmung treffen, vielmehr 
einem jeden Deutſchen überlaſſen, wie er angeſichts des 
Heimganges eines ſolchen Monarchen ſeiner Betrübniß 
Ausdruck geben, auch die Dauer der Einſchränkung 
öffentlicher Unterhaltungen für ſachgemäß erachten will.“ 

gez. Friedrich. 


3. 
Adreſſe der ſtädtiſchen Behörden. 
Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter Kaiſer, Allergnädigſter 
Kaiſer, König und Herr! Zum ewigen Frieden ging des Deutſchen 
Reiches Schöpfer ein, im Sterben noch den Völkerfrieden hütend. 
13* 


196 Kaiſer Friedrich III. 


In Trauer verſenkt ſein Heimgang die Welt, Thränen weint ſein 
treues Volk, heiße Thränen ſeine dankbare Reichshauptſtadt. Unaus⸗ 
löſchlich eingeprägt iſt unſeren Herzen das Wort: „Geſtützt auf feſtes 
Gottvertrauen gehört Mein ganzes Streben, Meine unabläſſige Sorge 
allein dem Wohle Meines geliebten Volkes.“ Der Hochſelige Kaiſer 
ſchrieb es uns huldreich beim letzten Jahres-Anfang, an uns war es 
ſein letztes Wort — ſeine Feder war der Griffel der Geſchichte! Aller⸗ 
gnädigſter Kaiſer! Mit Eurer Kaiſerlichen Majeſtät fühlen wir 
den Schmerz des Sohnes, der des Vaters Abſchied aus dem ver⸗ 
klärten Antlitz lieſt, fühlen wir des Feldherrn Wehmuth, der die 
Palme auf des Kriegsherrn Sarkophag legt, fühlen wir des Hohen⸗ 
zollern Trauer um den großen Hohenzollern-Kaiſer. Ehrfurchtsvoll 
bitten wir, unſerer innigen Gefühle ſchlichten Ausdruck gnädig auf⸗ 
zunehmen. Bewundernd ſehen wir hinauf zu der Geiſtesſtärke, die 
ſchwerſtes Leid überwindet, von der Pflicht geleitet. Die längſt 
erworbene Liebe eines herzlich ergebenen Volkes begleitete Eure 
Majeſtät auf dem Zuge zur Heimat. In unſerer dankerfüllten 
Stadt ſteht Euer Majeſtät Thron. Das ernſte Gelübde unwandel⸗ 
barer Unterthanentreue kommt aus unſerer Aller Herzen, mit ihm 
das inbrünſtige Gebet für Euer Majeſtät Geſundheit, mit ihm der 
ehrfurchtsvolle Dank an Eurer Majeſtät unermüdlich treue Ge⸗ 
fährtin und Allerhöchſte Gemahlin, mit ihm der Wunſch, daß Eure 
Majeſtät in langen, glücklichen Tagen, getröſtet für der Gegenwart 
Leid, regieren mögen als des Vaterlandes mächtiger Hort, ſeiner 
reichen Kräfte weiſer Lenker, ſeiner friedlichen Entwickelung gnädiger 
Beſchützer! Eurer Kaiſerlichen und Königlichen Majeſtät allerunter⸗ 
thänigſte, treugehorſamſte 


Der Magiſtrat Die Stadtverordneten 
gez. von Forckenbeck. gez. Stryck. 


4. 


Der Kaiſer übergab darauf Seine von Ihm Allerhöchſt geſchriebene 
Antwort an den Oberbürgermeiſter mit dem Auftrage, auch ſie zu 
verleſen. Sie lautet: 


Da Ich zu Meinem Bedauern noch nicht wieder in vollen Beſitz 
Meiner Sprache gelangt bin, ſehe Ich Mich genöthigt, in dieſer Weiſe 
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Ihnen ſowie den Vertretern Meiner Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Meinen 
Dank für die Teilnahme auszusprechen, welche die Bewohner von 
Berlin Mir in ſolchem Augenblick des Kummers und der Trauer 
darbringen. Angeſichts des Schmerzes, der uns Alle erfüllt, gedenke 
Ich zunächſt der gewaltigen, großen Ereigniſſe, an welchen der heim⸗ 
gegangene Kaiſer inmitten der Einwohnerſchaft Berlins während Seiner 
langen Lebenszeit theilgenommen. Dann aber richte Ich Meinen 
Blick auf die zahlreichen Beweiſe Seines Wohlwollens gleichwie 
Seiner regen Theilnahme an dem Ergehen Berlins, deſſen Auf⸗ 
blühen in den letzten Jahrzehnten Ihm zur beſonderen Freude ge⸗ 
reichte. In nämlicher Weiſe verfolgte Ich bisher die Entwickelung 
Berlins, deſſen Wohl Mir ſtets am Herzen lag und für welches zu 
wirken Mir eine theure Aufgabe ſein wird, ſtets eingedenk der Be⸗ 
weiſe treuen Antheils, welche mir die Reſidenz in freudigen wie 
ernſten Augenblicken Meines Lebens erwieſen hat. 


5 
An Mein Volk! 


Aus Seinem glorreichen Leben ſchied der Kaiſer! In dem viel⸗ 
geliebten Vater, den Ich beweine, und um den mit Mir Mein könig⸗ 
liches Haus in tiefſtem Schmerze trauert, verlor Preußens treues 
Volk ſeinen ruhmgekrönten König, die deutſche Nation den Gründer 
ihrer Einigung, das wiedererſtandene Reich den erſten Deutſchen 
Kaiſer! Unzertrennlich wird ſein hehrer Name verbunden bleiben mit 
aller Größe des deutſchen Vaterlandes, in deſſen Neubegründung die 
ausdauernde Arbeit von Preußens Volk und Fürſten ihren ſchönſten 
Lohn gefunden hat. Indem König Wilhelm mit nie ermüdender 
landesväterlicher Fürſorge das preußiſche Heer auf die Höhe ſeines 
ernſten Berufes erhob, legte er den ſicheren Grund zu den unter 
Seiner Führung errungenen Siegen der deutſchen Waffen, aus denen 
die nationale Einigung hervorging. Er ſicherte dadurch dem Reiche 
eine Machtſtellung, wie ſie bis dahin jedes deutſche Herz erſehnt, aber 
kaum zu erhoffen gewagt hatte, und was Er in heißem, opfervollem 
Kampfe Seinem Volke errungen, das war Ihm beſchieden, durch 
lange Friedensarbeit mühevoller Regierungsjahre zu befeſtigen und 
ſegensreich zu fördern. Sicher in ſeiner eigenen Kraft ruhend, ſteht 
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Deutſchland geachtet im Rathe der Völker und begehrt nur, des Ge⸗ 
wonnenen in friedlicher Entwickelung froh zu werden. Daß dem ſo 
iſt, verdanken wir Kaiſer Wilhelm, Seiner nie wankenden Pflichttreue, 
Seiner unabläſſigen, nur dem Wohle des Vaterlandes gewidmeten 
Thätigkeit, geſtützt auf die von dem preußiſchen Volke unwandelbar 
bewieſene und von allen deutſchen Stämmen getheilte opferfreudige 
Hingebung. 

Auf Mich ſind nunmehr alle Rechte und Pflichten übergegangen, 
die mit der Krone Meines Hauſes verbunden ſind, und welche Ich 
in der Zeit, die nach Gottes Willen Meiner Regierung beſchieden 
ſein mag, getreulich wahrzunehmen entſchloſſen bin. Durchdrungen 
von der Größe Meiner Aufgabe, wird es Mein ganzes Beſtreben 
ſein, das Werk in dem Sinne fortzuführen, in dem es begründet 
wurde, Deutſchland zu einem Horte des Friedens zu machen und in 
Uebereinſtimmung mit den verbündeten Regierungen ſſowie mit den 
verfaſſungsmäßigen Organen des Reiches wie Preußens, die Wohl⸗ 
fahrt des deutſchen Landes zu pflegen. Meinem getreuen Volke, 
das durch eine Jahrhunderte lange Geſchichte in guten wie in 
ſchweren Tagen zu Meinem Hauſe geſtanden, bringe Ich Mein rück⸗ 
haltloſes Vertrauen entgegen. Denn ich bin überzeugt, daß auf dem 
Grunde der untrennbaren Verbindung von Fürſt und Volk, welche, 
unabhängig von jeglicher Veränderung im Staatenleben, das unver⸗ 
gängliche Erbe des Hohenzollernſtammes bildet, Meine Krone allezeit 
ebenſo ſicher ruht, wie das Gedeihen des Landes, zu deſſen Regierung 
Ich nunmehr berufen bin, und dem ich gelobe, ein gerechter und in 
Freud wie Leid ein treuer König zu ſein. Gott wolle Mir ſeinen 
Segen und Kraft zu dieſem Werke geben, dem fortan Mein Leben 
geweiht iſt. 

Berlin, den 12. März 1888. 

Friedrich I. R. 


6. 
Erlaß Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs 
an den Reichskanzler und Präſidenten des Staats⸗ 
Miniſteriums: 
Mein lieber Fürſt! Bei dem Antritt Meiner Regierung iſt es 
Mir ein Bedürfniß, Mich an Sie, den langjährigen, vielbewährten 
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erſten Diener Meines in Gott ruhenden Herrn Vaters zu wenden. 
Sie ſind der treue und muthvolle Rathgeber geweſen, der den Zielen 
Seiner Politik die Form gegeben und deren erfolgreiche Durch⸗ 
führung geſichert hat. Ihnen bin Ich und bleibt Mein Haus zu 
warmem Danke verpflichtet. Sie haben daher ein Recht, vor Allen 
zu wiſſen, welches die Geſichtspunkte ſind, die für die Haltung Meiner 
Regierung maßgebend ſein ſollen. 

Die Verfaſſungs⸗ und Rechtsordnungen des Reiches und 
Preußens müſſen vor allem in der Erfurcht und in den Sitten der 
Nation ſich befeſtigen. Es ſind daher die Erſchütterungen möglichſt 
zu vermeiden, welche häufiger Wechſel der Staatseinrichtungen und 
Geſetze veranlaſſen. Die Förderung der Aufgaben der Reichsregierung 
muß die feſten Grundlagen unberührt laſſen, auf denen bisher der 
preußiſche Staat ſicher geruht hat. 

Im Reiche ſind die verfaſſungsmäßigen Rechte aller verbündeten 
Regierungen ebenſo gewiſſenhaft zu beachten wie die des Reichstags. 
Aber von Beiden iſt eine gleiche Achtung der Rechte des Kaiſers zu 
erheiſchen. Dabei iſt im Auge zu behalten, daß dieſe gegenſeitigen 
Rechte nur zur Hebung der öffentlichen Wohlfahrt dienen ſollen, 
welche das oberſte Geſetz bleibt, und daß neu hervortretenden, un⸗ 
zweifelhaften nationalen Bedürfniſſen ſtets in vollem Maße Genüge 
geleiſtet werden muß. 

Die nothwendige und ſicherſte Bürgſchaft für ungeſtörte Förderung 
dieſer Aufgaben ſehe Ich in der ungeſchwächten Erhaltung der 
Wehrkraft des Landes, Meines erprobten Heeres und der auf⸗ 
blühenden Marine, der durch Gewinnung überſeeiſcher Beſitzungen 
ernſte Pflichten erwachſen ſind. Beide müſſen jederzeit auf der Höhe 
der Ausbildung und der Vollendung der Organiſation erhalten werden, 
welche deren Ruhm begründet hat, und welche deren fernere Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſichert. 

Ich bin entſchloſſen, im Reiche und in Preußen die Regierung 
in gewiſſenhafter Beobachtung der Beſtimmungen der Reichs⸗ und 
Landes⸗Verfaſſung zu führen. Dieſelben find von Meinen Vor⸗ 
fahren auf dem Throne in weiſer Erkenntniß der unabweisbaren 
Bedürfniſſe und der zu löſenden ſchwierigen Aufgaben des geſell⸗ 
ſchaftlichen und ſtaatlichen Lebens begründet worden und müſſen 
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allſeitig geachtet werden, um ihre Kraft und ſegensreiche Wirkſamkeit 
bethätigen zu können. 

Ich will, daß der ſeit Jahrhunderten in Meinem Hauſe heilig 
gehaltene Grundſatz religiöſer Duldung auch ferner alle Meine Unter⸗ 
thanen, welcher Religionsgemeinſchaft und welchem Bekenntniſſe ſie 
auch angehören, zum Schutze gereiche. Ein Jeglicher unter ihnen 
ſteht Meinem Herzen gleich nahe. Haben doch alle gleichmäßig in 
den Tagen der Gefahr ihre volle Hingebung bewährt. 

Einig mit den Anſchauungen Meines Kaiſerlichen Herrn Vaters, 
werde Ich warm alle Beſtrebungen unterſtützen, welche geeignet ſind, 
das wirthſchaftliche Gedeihen der verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen 
zu heben, widerſtreitende Intereſſen derſelben zu verſöhnen und unver⸗ 
meidliche Mißſtände nach Kräften zu mildern, ohne doch die Er⸗ 
wartung hervorzurufen, als ob es möglich ſei, durch Eingreifen des 
Staats allen Uebeln der Geſellſchaft ein Ende zu machen. 


Mit den ſocialen Fragen eng verbunden, erachte Ich die der 
Erziehung der heranwachſenden Jugend zugewandte Pflege. Muß 
einerſeits eine höhere Bildung immer weiteren Kreiſen zugänglich 
gemacht werden, ſo iſt doch zu vermeiden, daß durch Halbbildung 
ernſte Gefahren geſchaffen, daß Lebensanſprüche geweckt werden, denen 
die wirthſchaftlichen Kräfte der Nation nicht genügen können, oder 
daß durch einſeitige Erſtrebung vermehrten Wiſſens die erziehliche 
Aufgabe unberückſichtigt bleibe. Nur ein auf der geſunden Grund⸗ 
lage von Gottesfurcht in einfacher Sitte aufwachſendes Geſchlecht 
wird hinreichend Widerſtandskraft beſitzen, die Gefahren zu über⸗ 
winden, welche in einer Zeit raſcher wirthſchaftlicher Bewegung, 
durch die Beiſpiele hochgeſteigerter Lebensführung Einzelner, für die 
Geſammtheit erwachſen. Es iſt Mein Wille, daß keine Gelegenheit 
verſäumt werde, in dem öffentlichen Dienſte dahin einzuwirken, 
daß der Verſuchung zu unverhältnißmäßigem Aufwande entgegen⸗ 
getreten werde. 

Jedem Vorſchlage finanzieller Reformen iſt Meine vorurtheils⸗ 
freie Erwägung im Voraus geſichert, wenn nicht die in Preußen 
altbewährte Sparſamkeit die Auflegung neuer Laſten umgehen und 
eine Erleichterung bisheriger Anforderungen herbeiführen läßt. 


Die den größeren und kleineren Verbänden im Staate ver⸗ 
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liehene Selbſtverwaltung halte Ich für erſprießlich, dagegen ſtelle Ich 
es zur Prüfung, ob nicht das dieſen Verbänden gewährte Recht der 
Steuer⸗Auflagen, welche von ihnen ohne hinreichende Rückſicht auf 
die gleichzeitig von Reich und Staat ausgehende Belaſtung geübt 
wird, den Einzelnen unverhältnißmäßig beſchweren kann. 

In gleicher Weiſe wird zu erwägen ſein, ob nicht in der 
Gliederung der Behörden eine vereinfachende Aenderung zuläſſig er⸗ 
ſcheint, in welcher die Verminderung der Zahl der Angeſtellten eine 
Erhöhung ihrer Bezüge ermöglichen würde. 

Gelingt es, die Grundlagen des ſtaatlichen und geſellſchaftlichen 
Lebens kräftig zu erhalten, ſo wird es Mir zur beſonderen Genug⸗ 
thuung gereichen, die Blüthe, welche deutſche Kunſt und Wiſſenſchaft 
in ſo reichem Maße zeigt, zu voller Entfaltung zu bringen. 

Zur Verwirklichung dieſer Meiner Abſichten rechne Ich auf Ihre 
ſo oft bewieſene Hingebung und auf die Unterſtützung Ihrer be⸗ 
währten Erfahrung. Möge es Mir beſchieden ſein, dergeſtalt unter 
einmüthigem Zuſammenwirken der Reichsorgane, der hingebenden 
Thätigkeit der Volksvertretung, wie aller Behörden, und durch ver⸗ 
trauensvolle Mitarbeit ſämmtlicher Claſſen der Bevölkerung Deutſch⸗ 
land und Preußen zu neuen Ehren in friedlicher Entwickelung zu 
führen. Unbekümmert um den Glanz ruhmbringender Großthaten, 
werde ich zufrieden ſein, wenn dereinſt von Meiner Regierung geſagt 
werden kann, ſie ſei Meinem Volke wohlthätig, Meinem Lande 
nützlich und dem Reiche ein Segen geweſen. 


Berlin, den 12. März 1888. 
Ihr wohlgeneigter Friedrich I. R. 


7. 
Die Allerhöchſte Botſchaft, 


welche im Landtage verleſen worden iſt, lautet: 

„Wir Friedrich, von Gottes Gnaden König von Preußen ꝛc. 
thun kund und fügen hiermit zu wiſſen: Nachdem es Gott gefallen 
hat, nach dem Hinſcheiden Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs 
Wilhelm, Unſeres vielgeliebten Herrn Vaters, Uns auf den Thron 
Unſerer Vorfahren an der Krone zu berufen, entbieten Wir dem 
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Landtage Unſerer Monarchie Unſeren Gruß. Die Geſinnungen und 
Abſichten, in welcher Wir Unſere Regierung angetreten haben, die 
Grundſätze, nach denen Wir Unſeres Königlichen Amtes walten wollen, 
haben Wir Unſerem getreuen Volke verkündet. In den Wegen Unſeres 
glorreichen Herrn Vaters wandelnd, werden Wir kein anderes Ziel 
unſeres Strebens kennen, als das Glück und die Wohlfahrt des 
Vaterlandes. In gewiſſenhafter Beobachtung der Verfaſſung, unter 
Wahrung der Machtfülle der Krone, in vertrauensvollem Zuſammen⸗ 
wirken mit der Landesvertretung, hoffen Wir dieſes Ziel unter Gottes 
Beiſtande zum Heile des Vaterlandes zu erreichen. Wir ſind uns 
der nach Art. 54 der Verfaſſung Uns obliegenden Pflichten voll 
bewußt. Da jedoch Unſer Geſundheitszuſtand Uns zur Zeit nicht 
geſtattet, dieſer Verpflichtung perſönlich nachzukommen, Wir aber das 
Bedürfniß fühlen, unverweilt Unſere ohnehin keinem Zweifel unter⸗ 
worfene Stellung zu den Verfaſſungsordnungen des Landes vor 
der Volksvertretung zu bekunden, ſo geloben Wir hiermit ſchon jetzt, 
daß Wir die Verfaſſung Unſeres Königsreichs feſt und unverbrüchlich 
halten und in Uebereinſtimmung mit derſelben und den Geſetzen 
regieren wollen. g 


Charlottenburg, den 17. März 1888. 


gez. Friedrich. 


gegengez. von Bismarck. von Puttkamer. Maybach. Lucius. 
Friedberg. von Boetticher. von Goßler. von Scholz. 
Bronſart von Schellendorff.“ 


8. 


Wir Friedrich, von Gottes Gnaden deutſcher Kaiſer, König 
von Preußen ꝛc. ꝛc. thun kund und fügen hiermit zu wiſſen: Durch 
den nach Gottes Rathſchluß erfolgten Hintritt Unſeres geliebten 
Herrn Vaters iſt mit der preußiſchen Krone die Deutſche Kaiſerwürde 
auf Uns übergegangen. Wir haben die mit derſelben verbundenen 
Rechte und Pflichten mit dem Entſchluſſe übernommen, die Reichsver⸗ 
faſſung unverbrüchlich zu beobachten und aufrecht zu erhalten und 
demgemäß die verfaſſungsmäßigen Rechte der einzelnen Bundesſtaaten 
und des Reichstages gewiſſenhaft zu achten und zu wahren. Im Be⸗ 
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wußtſein der mit der kaiſerlichen Würde Uns überkommenen hohen 
Aufgabe werden Wir nach dem Vorbilde Unſeres unvergeßlichen Herrn 
Vaters jederzeit darauf bedacht ſein, in Gemeinſchaft mit den Uns 
verbündeten Fürſten und Freien Städten unter der verfaſſungs⸗ 
mäßigen Mitwirkung des Reichstages Recht und Gerechtigkeit, Frei⸗ 
heit und Ordnung im Vaterlande zu ſchirmen, die Ehre des Reiches 
zu wahren, den Frieden nach Außen und im Innern zu erhalten 
und die Wohlfahrt des Volkes zu pflegen. Durch die einmüthige 
Bereitwilligkeit, mit welcher der Reichstag den auf die Fortbildung 
der vaterländiſchen Wehrkraft behufs Sicherſtellung des Reiches ge⸗ 
richteten Vorſchlägen der verbündeten Regierungen zugeſtimmt hat, 
iſt des Hochſeligen Kaiſers Majeſtät noch in den letzten Tagen 
Seines Lebens hoch erfreut und geſtärkt worden. Ihm iſt es nicht 
mehr vergönnt geweſen, dem Reichstage Seinen Kaiſerlichen Dank 
für dieſe Beſchlüſſe auszudrücken; um ſo mehr iſt es Uns Bedürfniß, 
dieſes Vermächtniß des in Gott ruhenden Kaiſerlichen Herrn dem 
Reichstage zu übermitteln und dem letzteren auch Unſeren Dank und 
Unſere Anerkennung für die bei dieſem Anlaß auf's neue bewieſene 
patriotiſche Hingebung auszuſprechen. In zuverſichtlichem Vertrauen 
auf dieſe Hingebung und auf die bewährte Vaterlandsliebe des ge⸗ 
ſammten Volks und ſeiner Vertreter legen Wir die Zukunft des 
Reiches in Gottes Hand. 


Gegeben: Charlottenburg, den 15. März 1888. 
gez. Friedrich. 
gegengez. von Bismarck. 


9. 


Wir Friedrich, von Gottes Gnaden deutſcher Kaiſer, König 
von Preußen ꝛc. ꝛc., thun kund und fügen hiermit zu wiſſen: 
Nachdem unſeres geliebten Herrn Vaters Majeſtät, weiland Kaiſer 
Wilhelm, nach Gottes Rathſchluß aus dieſer Zeitlichkeit geſchieden, 
iſt die deutſche Kaiſerwürde und damit in Gemäßheit der Reichs⸗ 
geſetze die Regierung der Reichslande auf Uns übergegangen. Wir 
haben dieſelbe im Namen des Reiches übernommen. Entſchloſſen, 
die Rechte des Reiches über dieſe deutſchen, nach langer Zwiſchenzeit 
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wiederum mit dem Vaterlande vereinigten Gebiete zu wahren, ſind 
Wir Uns der Aufgabe bewußt, in denſelben deutſchen Sinn und 
deutſche Sitte zu pflegen, Recht und Gerechtigkeit zu ſchirmen, und 
die Wohlfahrt und das Gedeihen der Bewohner zu fördern. Bei 
Unſerem Beſtreben, dieſer Aufgabe gerecht zu werden, zählen Wir 
auf das Vertrauen und die Ergebenheit der Bevölkerung, ſowie auf 
die treue Pflichterfüllung aller Behörden und Beamten. Wir fordern 
und erwarten die gewiſſenhafte Beachtung der Geſetze, dagegen werden 
auch Wir Jedermanns Rechten Unſern kaiſerlichen Schutz gewähren. 
Durch unparteiiſche Rechtspflege und eine geſetzmäßig wohlwollende 
und umſichtige, aber mit feſter Hand geführte Verwaltung wird die 
unverjährbare Verbindung Elſaß⸗Lothringens mit dem Deutſchen 
Reiche wieder eine ſo innige werden, wie ſie in den Zeiten Unſerer 
Vorfahren geweſen iſt, bevor dieſe deutſchen Lande aus der uralten 
und ruhmvollen Verbindung mit ihren Stammesgenoſſen und Lands⸗ 
leuten losgeriſſen wurden. Wir befehlen, dieſen Erlaß durch das 
Geſetzblatt zu verkünden. 


Gegeben Charlottenburg, den 15. März 1888. 


(gez.) Friedrich. 
(gegengez.) Fürſt von Hohenlohe. 


1 10 


Der Allerhöchſte Gnadenerlaß. 


Wir Friedrich, von Gottes Gnaden König von Preußen ꝛc. 
wollen, um Unſeren Regierungsantritt durch einen Act umfaſſender 
Gnaden zu bezeichnen, 

J. allen denjenigen Perſonen, welche bis zum heutigen Tage 

wegen Beleidigung der Majeſtät oder eines Mitgliedes des 
Königlichen Hauſes (88 95, 97 des Strafgeſetzbuches), 
wegen Verbrechen oder Vergehen inbezug auf die Aus⸗ 
übung der ſtaatsbürgerlichen Rechte (SS 105 bis 109 des 
Strafgeſetzbuches), 

wegen der in den SS 110, 112, 113, 114, 115, 116 und 
in den $$ 123, 130, 130a, 131 des Strafgeſetzbuches als 
Widerſtand gegen die Staatsgewalt oder als Verletzung 
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der öffentlichen Ordnung bezeichneten Verbrechen und Ver⸗ 
gehen, 

wegen der in den SS 196, 197 des Strafgeſetzbuches ge⸗ 
dachten Beleidigungen, 

wegen der mittels der Preſſe begangenen oder in dem 
Reichsgeſetz über die Preſſe vom 7. Mai 1874 (Reichsge⸗ 
ſetzblatt, Seite 65) vorgeſehenen Vergehen und Ueber⸗ 
tretungen, 


wegen der nach der Verordnung vom 11. März 1850, be⸗ 
treffend das Verſammlungs⸗ und Vereinigungsrecht (Ge⸗ 
ſetzſammlung, Seite 277), ſtrafbaren Handlungen, 


durch Erkenntniß oder Strafbefehl eines preußiſchen Civilge⸗ 
richts zu Freiheits⸗ oder Geldſtrafen rechtskräftig verurtheilt 
ſind, dieſe Strafen, ſoweit ſie noch nicht vollſtreckt ſind, unter 
Niederſchlagung der noch rückſtändigen Koſten in Gnaden er⸗ 
laſſen, ihnen auch die etwa aberkannten bürgerlichen Ehrenrechte 
wiederverleihen und die etwa ausgeſprochene Zuläſſigkeit der 
Stellung unter Polizeiaufſicht aufheben. 


Iſt wegen einer unter die vorſtehende Beſtimmung fallenden 
und wegen einer anderen ſtrafbaren Handlung auf eine Ge⸗ 
ſammtſtrafe erkannt, ſo iſt der wegen der erſteren Handlung 
verhängte Theil dieſer Strafe als erlaſſen anzuſehen, gleichviel 
ob derſelbe im Sinne des § 74 des Strafgeſetzbuches die er⸗ 
kannte ſchwerſte Strafe oder deren Erhöhung darſtellt. Im 
Zweifelsfalle iſt durch den Juſtizminiſter Unſere Entſchließung 
einzuholen. Auch wollen Wir die von Amtswegen zu ſtellenden 
Anträge des Juſtizminiſters bezüglich ſolcher Verurtheilungen 
erwarten, welche erſt nach dem heutigen Tage wegen einer 
vor demſelben begangenen, unter die vorſtehende Beſtimmung 
fallenden ſtrafbaren Handlung erfolgen oder welche erſt nach 
dieſem Tage rechtskräftig werden. 


II. Ferner wollen Wir denjenigen Perſonen, gegen welche bis 
zum heutigen Tage wegen Uebertretungen Haft⸗ oder Geld⸗ 
ſtrafen oder wegen anderer als der unter I. bezeichneten Ver⸗ 
gehen Freiheitsſtrafen von nicht mehr als ſechs Wochen 
oder Geldſtrafen von nicht mehr als einhundertfünfzig Mark 
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oder beide Strafen vereinigt von einem preußiſchen Civil⸗ 
gericht rechtskräftig verhängt worden ſind, dieſe Strafen, ſo⸗ 
weit ſie noch nicht vollſtreckt ſind, und die noch rückſtändigen 
Koſten in Gnaden erlaſſen. 


Auf vorſätzliche Körperverletzungen und auf Beleidigungen 
findet dies nur dann Anwendung, wenn der Verurtheilte die 
Verzichtleiſtung des Verletzten auf die Beſtrafung beibringt. 


Haftſtrafen bleiben von dieſer Gnadenerweiſung ausge⸗ 
ſchloſſen, fotern zugleich auf Ueberweiſung an die Landes⸗ 
Polizeibehörde erkannt iſt. 


Iſt in einer Entſcheidung die Verurtheilung wegen mehrerer 
ſtrafbaren Handlungen ausgeſprochen, ſo greift dieſe Gnaden⸗ 
erweiſung nur Platz, ſofern die Strafe insgeſammt das oben 
bezeichnete Maß nicht überſteigt. 


III. Soweit dritten Perſonen aus einer Entſcheidung geſetzlich 
ein Anſpruch erwachſen iſt, wie bei Forſtdiebſtählen an Ge⸗ 
meinde= oder Privateigenthum (§ 34 des Geſetzes vom 15. April 
1878, Geſetzſammlung Seite 222), behält es dabei ſein Be⸗ 
wenden. 


IV. Auf die von einem der gemeinſchaftlichen Landgerichte zu 
Meiningen und Rudolſtadt oder von einem der gemeinſchaft⸗ 
lichen Schwurgerichte zu Meiningen und Gera erkannten Strafen 
findet dieſer Erlaß Anwendung, ſofern nach den mit den be⸗ 
theiligten Regierungen getroffenen Vereinbarungen die Aus⸗ 
übung des Begnadigungsrechtes in dem betreffenden Falle Uns 
zuſteht. 


Unſer Staatsminiſterium hat für die ſchleunige Bekanntmachung 
und Ausführung dieſes Erlaſſes Sorge zu tragen. 


Gegegeben Charlottenburg, den 31. März 1888. 
Friedrich. 


Fürſt von Bismarck. von Maybach. 
Lucius. von Friedberg. von Bötticher. von Goßler. 
von Scholz. Bronſart von Schellendorff. 


u 
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11. 


Allerhöchſter Erlaß, 
betreffend die Betheiligung Sr. Kaiſerlichen und König⸗ 
lichen Hoheit des Kronprinzen an den Regierungs- 
geſchäften. 
| Vom 21. März 1888. 

Es iſt Mein Wunſch, daß Ew. Kaiſerliche und Königliche Hoheit 
Sich mit den Staatsgeſchäften durch unmittelbare Betheiligung an 
denſelben vertraut machen. Zu dieſem Zwecke beauftrage Ich Ew. 
Kaiſerliche und Königliche Hoheit mit der Bearbeitung und Erledigung 
derjenigen zu meiner Entſcheidung gelangenden Regierungsgeſchäfte, 
welche Ich Ew. Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit zuweiſen werde, 
und ſind die dazu erforderlichen Unterſchriften in Meiner Vertretung von 
Ew. Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit zu vollziehen, ohne daß es für die 
einzelnen Fälle einer jedesmaligen beſonderen Ordre zur Ermächtigung 
bedarf. 


Charlottenburg, den 21. März 1888. 


Friedrich. 
von Bismarck. 


An des Kronprinzen Kaiſerliche und Königliche Hoheit. 


18, 

Der „Reichsanzeiger“ publicirt am 4. April folgenden Aller⸗ 
höchſten Erlaß an den Reichkanzler: 

„Der Heimgang Meines geliebten Herrn Vaters, weiland 
Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs Wilhelm hat zu einer ſo 
überwältigenden Bewegung Anlaß gegeben, wie fie bisher kaum je 
erlebt worden iſt. Um ſeinen ruhmvollen Kaiſer trauert einmüthig 
das ganze deutſche Volk, das mit ihm den milden und gerechten 
Herrſcher, den weiſen und kraftvollen Lenker ſeiner Geſchicke, den 
Wiederbegründer ſeiner Einigung verloren hat. Faſt alle fremden 
Nationen auf dem weiten Erdenrund nehmen Antheil an dieſem 
Verluſte eines Fürſten, in dem ſie den ſicheren Hort des Friedens 
erkannten. So zahlreich, ſo mannigfaltig ſind die Kundgebungen 
liebevoller Theilnahme, daß es erſt jetzt, nach Wochen möglich ge⸗ 


208 Kaiſer Friedrich III. 


weſen iſt, einen Ueberblick über die große Fülle der Spenden zu 
gewinnen. In allen Theilen Deutſchlands, in ganz Europa, ſelbſt 
in den andern Welttheilen, wo nur immer deutſche Herzen ſchlagen, 
iſt gewetteifert worden, dem theuren Entſchlafenen die letzten Zeichen 
der Liebe und Verehrung, wie ſie Mein hochſeliger Herr Vater im 
Leben ſo oft erfahren hat, nun auch im Tode darzubringen. Ein 
erhebendes Denkmal bildet die Sammlung von herrlichen Palme n 
Blumen, Kränzen, welche in ihrer zum Theil kunſtvollen Her⸗ 
ſtellung bei der feierlichen Aufbahrung der Leiche im Dom, wie 
an der Ruheſtätte im Mauſoleum zu einem beredten Schmuck 
wurden. In Adreſſen von geſchmackvoller, oft künſtleriſcher Aus⸗ 
ſtattung haben Verbände, Gemeinden und Corporationen, wiſſen⸗ 
ſchaftliche und Kunſtinſtitute, Vereine und Innungen ihrem Schmerze 
über das erſchütternde Ereigniß Ausdruck gegeben. Noch hat die 
Menge der Beileidsbezeugungen in Zuſchriften, Gedichten und 
Telegrammen nicht ihren Abſchluß gefunden. Rührend und er⸗ 
greifend ſind ſolche Beweiſe wahrer Trauer und innigſter Theil⸗ 
nahme für das wunde Herz des Sohnes, dem ſie in dieſer Zeit 
des tiefen Leides lindernden Troſt und erquickende Stärkung ge⸗ 
währen. Sie ermuthigen Mich aber auch, an die ſchweren Auf⸗ 
gaben Meines fürſtlichen Berufes als Erbe der Krone vertrauens⸗ 
voll heranzutreten und als ein theures Vermächtniß Meines unver⸗ 
geßlichen Herrn Vaters nach ſeinem Vorbilde an der Wohlfahrt 
des Deutſchen Volkes mit allen Meinen Kräften fortzuarbeiten. 
In dieſen Empfindungen drängt es Mich, Allen, welche durch ihre 
herzerhebenden Kundgebungen das theure Andenken des dahinge⸗ 
ſchiedenen Kaiſers geehrt haben, Meinen aufrichtigſten, herzlichſten 
Dank auszuſprechen. Ich beauftrage Sie, dieſen Erlaß zur öffent⸗ 
lichen Kenntniß zu bringen. 
Charlottenburg, den 4. April 1888. 
Friedrich.“ 


13. 
Die Antwort der Kaiſerin Victoria auf die Adreſſe der Berliner 
Frauen und Jungfrauen lautet nach der „Nationalzeitung“: 
„Die Frauen Berlins haben mir durch ihre Zuſchrift eine 
große Freude bereitet. Ich danke ihnen von Herzen für ihre treue 
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Theilnahme an dem ſchweren Schlage, welcher durch deu Tod 
unſeres großen, vielgeliebten Kaiſers unſer Haus und die ganz 
Nation getroffen hat; mit ihnen hoffe ich zu Gott, daß dem Kaiſer, 
meinem Gemahl, baldige Geneſung von der Krankheit, welche ihn 
heimſucht, beſchieden werden möge. Ich danke ihnen auch für das 
Vertrauen, welches ſie mir und meinen Beſtrebungen für das Gemein⸗ 
wohl in ſo warmen Worten ausgeſprochen haben. Schon eine Reihe 
von Jahren hindurch iſt es mir vergönnt geweſen, mit den Frauen 
Berlins für das Wohl des weiblichen Geſchlechts, für die Erziehung, 
für die Linderung materiellen und ſittlichen Elendes wirken zu dürfen. 
Manches iſt erreicht, dank der verſtändnißvollen, hingebenden Hilfe, 
welche ich gefunden habe, aber Größeres bleibt noch zu thun. In 
aufrichtiger Liebe und freudiger Begeiſterung ſtelle ich meine ganze 
Kraft in den Dienſt unſeres Volkes. Von den berliner wie von den 
übrigen deutſchen Frauen hoffe ich nach den vielen Kundgebungen, 
welche mir zugegangen ſind, mit Beſtimmtheit, daß ſie auch ferner 
bereitwillig mit mir an den großen Aufgaben, welche den Frauen 
obliegen, arbeiten werden, das heißt, Noth und Leiden zu mildern, 
edle Freude zu ſchaffen und durch rechte Pflege der Kindheit und der 
Jugend feſten Grund zu allen wahrhaft menſchlichen Tugenden zu 
legen.“ Victoria. 


14. i 
Brief Papſt Leo XIII. 


„Dem Allerdurchlauchtigſten und Allergroßmächtigſten Fürſten 
Friedrich III., Deutſchem Kaiſer und König von Preußen. 

b Die traurige Botſchaft von dem Tode des ruhmreichen Vaters 
Eurer Majeſtät hat Unſer Herz mit großem Schmerze erfüllt. Haben 
Wir doch ſoviele und bemerkenswerthe Beweiſe ſeiner guten Ge⸗ 
ſinnungen für Uns erhalten, daß Wir davon nicht minder große für 
die Zukunft erhofften. 

Wir gedenken daher theilnahmsvoll des tiefſten Schmerzes Eurer 
Majeſtät, und es würde Uns einen großen Troſt gewähren und Uns 
ſehr beruhigen, wenn dieſer Brief, den Wir Eurer Majeſtät ſenden, 
Allerhöchſtderſelben einigermaßen zum Troſt dienen könnte. 

Indem Wir dieſe Pflicht erfüllen, rufen wir Eurer Majeſtät 
Unſere Glückwünſche zu Ihrer Uebernahme der Regierung eines ſo 
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ruhmreichen und mächtigen Reiches zu, indem Wir das feſte Ver⸗ 
trauen haben, daß Wir in Eurer Majeſtät, in Bezug auf Uns, die⸗ 
ſelben wohlwollenden Geſinnungen, deren Wir Uns von Seiten des 
Kaiſers, Eurer Majeſtät Vater erfreuten, deſſen Andenken Wir wohl 
bewahren, finden werden. 

Möchte ſich der Geſundheitszuſtand Eurer Majeſtät kräftigen, 
damit Allerhöchſt Sie Sich eines recht langen Lebens zum Wohl 
Ihrer Unterthanen erfreuen könnten! Dies erbitten Wir inbrünſtig 
von dem allmächtigen Gott, von deſſen Güte Wir auch erflehen, daß 
Er genehmigen wollte, Eure Majeſtät und Uns zu verbinden durch 
die Bande der wahren chriſtlichen Liebe. 

Gegeben zu Rom bei St. Peter, am 15. März des Jahres 1888, 
dem 11. Unſeres Pontificates. 

Seo XIII. P. M.“ 


15. 


Kaiſer Friedrich und Kaiſerin Victoria haben das 
Glückwunſchſchreiben der Vertreter der Stadt Charlottenburg 
anläßlich der Vermählung des Prinzen Heinrich mit eue Dank⸗ 
ſchreiben beantwortet: 

Die lebhafte Theilnahme, welche Uns währen der ganzen 
Dauer Unſerer Reſidenz im hieſigen Schloſſe von der Bürger⸗ 
ſchaft der Stadt Charlottenburg jederzeit bezeigt worden iſt, hat, 
wie in jenen nun Gottlob hinter Uns liegenden bangen Stunden, 
ſo auch an dem frohen Tage der Vermählung Unſeres vielge⸗ 
liebten Sohnes, des Prinzen Heinrich Königliche Hoheit mit 
Ihrer Großherzoglichen Hoheit der Prinzeſſin Irene von Heſſen⸗ 
Darmſtadt, einen beſonders warmen Ausdruck gefunden. Wir haben 
die Glückwünſche, welche Uns zu dieſem freudigen Feſte von dem 
Magiſtrat und den Stadtverordneten Charlottenburgs in der Adreſſe 
vom 24. d. Mts. dargebracht worden ſind, mit hoher Befriedigung 
entgegen genommen und können Uns nicht verſagen, für dieſe treu 
gemeinte Kundgebung Unſeren herzlichen Dank auszuſprechen. 


Charlottenburg, den 29. Mai 1888. N 
Friedrich R. Victoria, 
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16. 
Kaiſer Friedrichs Glückwunſch 
zur Jubelfeier der Univerſität Bologna. 


Der vom Kaiſer Friedrich an den Rector der Univerſität Bologna 
aus Anlaß der Jubelfeier gerichtete Glückwunſch lautet in deutſcher 
Ueberſetzung: 

„Mit lebhafter Theilnahme begrüße Ich die Feier der Univerſität 
Bologna und die erhebenden Erinnerungen, welche ſich an deren 
800 jährige Geſchichte für Deutſchland und für Italien knüpfen. Ich 
gedenke gern der uralten Beziehungen der Deutſchen zu Ihrer Hoch⸗ 
ſchule, die mit dem Privilegium des Kaiſers Friedrich Barbaroſſa vor 
mehr als 700 Jahren begonnen und fortgeſetzt wurden durch zahlloſe 
von Deutſchlands beſten Söhnen, welche über die Alpen zogen, um 
ſich an den Lehren der ueu erſtandenen Rechtswiſſenſchaft zu erwärmen 
und dem Vaterlande die Schöpfungen antiker Geiſtesarbeit heimzu⸗ 
bringen. In Bologna ſind die Keime gelegt worden, aus welchen 
die deutſche Rechtscultur bis auf heutige Zeit Nahrung gewonnen hat, 
und die dortigen Einrichtungen wurden zum Vorbilde für die Ge⸗ 
ſtaltung der akademiſchen Freiheit auf deutſchen Univerſitäten. Ein⸗ 
gedenk deſſen, was Deutſchland ihr verdankt, entbiete Ich der berühmten 
Hochſchule von Bologna zu ihrer denkwürdigen Feier Heil und Gruß: 
möge ſie im geeinten Italien bleiben, was auf alten Münzen ihr 
Ehrenname ſagt: in Wiſſenſchaft und Geſittung Bononia docens! 


Schloß Friedrichskron, den 6. Juni 1888. 
gez. Friedrich, Imp. Rex. 
An den Rector der Univerſität Bologna. 


17. 


Bekanntmachung. 


Der Königliche Dulder hat vollendet! 

Nach Gottes Rathſchluß iſt Seine Majeſtät der Kaiſer und 
König Friedrich, unſer Allergnädigſter Herr, nach langen, 
ſchwerem, mit bewunderungswürdiger Standhaftigkeit und Ergebung 
in den göttlichen Willen getragenem Leiden heut kurz nach 11 Uhr 
Vormittags zur Ewigen Ruhe eingegangen. 

14* 


212 Kaiſer Friedrich III. 


Tief betrauern das Königliche Haus und unſer in ſo kurzer Zeit 
zum zweiten Mal verwaiſtes Volk den allzufrühen Hintritt des viel⸗ 
geliebten Herrſchers. 

Berlin, d. 15. Juni 1888. N 
Das Staats-Miniſterium. 


18. 


Telegramm J. M. der Kaiſerin⸗Königin⸗Mutter 
an J. M. die Kaiſerin⸗Königin⸗Wittwe Auguſta. 
Um Deinen einzigen Sohn weint Diejenige, die ſo ſtolz und 
glücklich war, ſeine Frau zu ſein, mit Dir, arme Mutter! Keine 
Mutter beſaß einen ſolchen Sohn. Sei ſtark und ſtolz in Deinem 
Kummer! Er ließ Dich noch heute grüßen. 
; Victoria. 
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Unterſchriftleiſtung des Prinzen Wilhelm. — Verſchlimme⸗ 
rung des Uebels. — Prinz Wilhelm in San Remo. — 
Tod Kaiſer Wilhelm. 


Der Zuſtand des Kronprinzen beſſert ſich beim Tode des 
Kaiſers Wilhelm. — Er reiſt nach Berlin ab. — Begegnung 
mit dem König von Italien. — Die Miniſter werden nach 
Leipzig berufen. — Der neue Kaiſer theilt dem Reichs⸗ 
kanzler ſeine Manifeſte mit. — Aufruf an das Volk. — 
Unterſchied des neuen Syſtems mit dem der vorigen Re⸗ 
gierung. — Reſcript an den Reichskanzler. — Programm 
der neuen Regierung. — Der Kaiſer behandelt darin die 
großen politiſchen und ſocialen Fragen. — Friedensliebe. 
— Das Programm entſpricht den Erwartungen der liberalen 
Partei. — Ankunft des Kaiſers Friedrich im Schloſſe 
Charlottenburg. — Botſchaft an das Abgeordnetenhaus 
und den Reichstag. — Proclamation an die Bevölkerung 
von Elſaß⸗ Lothringen. 


Ende des Buches. — Schmerzliche Erregung des Kaiſers 


und der Kaiſerin. — Zeitungsangriffe auf das Kaiſer⸗ 
paar. — Meinungsumſchwung der Liberalen. — Die 
Geiſtes⸗ und Herzenseigenſchaften der Kaiſerin Victoria. — 
Zurückhaltung der Ariſtokratie. — Beliebtheit des Kaiſers 
Friedrich in Süddeutſchland. — Die Anhänger des parla⸗ 
mentariſchen Regime bauen auf ihn. — Die Thronbe⸗ 
ſteigung Friedrich III. und die politiſche Welt. — Die 
Sympathie Europas für den Kaiſer. — Ausſpruch Boſſuets 
über das wahre Endziel der Politik 


Anhang: Auf die Regierung Kaiſer Friedrichs be 
zügliche Urkunden 9 
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Verlag von S. Schottlaender in Breslau. 


Potadam um Sang⸗Souli. 


Forſchungen und Quellen zur Geſchichte von 
Burg, Stadt und Park. 


D 


Georg Hello. 


Dr. jur., gl. Archivar am Staatsarchiv zu Magdeburg, 
correſpondierendem Mitglied des Vereins für die Geſchichte der Mark Brandenburg 
und des Vereins für altmärkiſche Geſchichte zu Salzwedel. 


Mit 15 zum Theil chromolithographiſchen Tafeln. 


Ein Band. 32 Bogen. Lex. 80. Hochelegant broſchirt 
Mk. 10.—; fein gebunden Mk. 15.—. 


Inhalt: Erſter Theil: I. Präliiſtoriſches. II. Die Burg zu 
Potsdam. III. Der Luſtgarken und andere gärkneriſche Schöpf⸗ 
ungen des Großen Kurfürſten. IV. Die Stadt Potsdam. 
V. Sans⸗Souti. Zweiter Theil: Urkunden und Kekenſtückhe. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In⸗ und 
Auslandes. 


Berlag von S. Schottlaender in Bredlau.. 


1840-1870. | 


Dreißig Jahre deutſcher Geſchichte. 


Jom Chronwechſel in Preußen bis zur Aufrichtung des neuen 
deutſchen Kaiſerthums. Mit einem Rückblick auf die 
Zeit 1815 —1840. 

Von 


Karl Biedermann, 


ord. Honorar⸗Profeſſor an der Univerſität Leipzig. 
Dritte Auflage. 2 Bände. Elegant broſchirt M. 10.—; fein geb. M. 13.—. 


Von allen Seiten, ſogar von den extremen politiſchen Richtungen, 


iſt die Gediegenheit und Unparteilichkeit dieſes Geſchichtswerkes rühmend 
hervorgehoben worden. Es eignet ſich wie kaum ein anderes zu einer 
patriotiſchen Feſtgabe für die junge Generation wie für reife Männer, 
die mitten in den Bewegungen der Zeit ſtehen. 


Mein Leben und ein Skück Seikgefhihte, 


Von 
Karl Biedermann, 


ord. Honorar⸗Profeſſor an der Univerſität Leipzig. 


1812-1886. 
Eine Ergänzung zu des Verfaſſers „Dreißig Jahre deutſcher Geſchichte“. 
Mit dem Portrait (Radirung) des Verfaſſers. 


2 Bände. Hochelegant broſchirt M. 10.—; fein geb. M. 13. —. 


Ein namhafter Kritiker äußerte ſich über dieſes Werk wie folgt: „Wenn Jemand 
fragte auf mein Gewiſſen: ‚Welches Buch ſoll ich meinem erwachſenen Sohn ſchenken, 
damit er ſeinen Blick hinausrichte über die engen Schranken und Intereſſen ſeines Be⸗ 
rufes und rechtes Verſtändniß gewinne für die nationale Entwickelung 75 wo 
Volkes, rechte Liebe für den heutigen deutſchen Staat?‘ jo würde ich antworten: dieſes 
Buch. Ja, wenn mich Jemand fragte: ‚Welches Buch ſoll ich meiner Gattin ſchenken, 
die heranwachſende Söhne anzuregen und zu leiten hat, während mich der Beruf 
feſſelt?“ ich würde abermals jagen: dieſes Buch.“ Wir können dem noch hinzufügen, 
daß auch alle Diejenigen, denen es beſchieden war, an der nationalen Bewegung der 
letzten 40—50 Jahre thätigen Antheil zu nehmen, in obigem Buche eine faſt un⸗ 
erſchöpfliche Quelle lebenvoller Erinnerungen finden werden. 


Su beziehen durch alle Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes. 


ae Sic u 
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4 Verlag von S. Schottlaender in Breslau. 


Ein vorzügliches Portrait des 


Daiser Wilhelm 


Aupfer-Radirung von D. Bank, 


a) Große Ausgabe: Format 38:44 cm M. 1.50. 


b) Kleine Ausgabe: Format wie in „Nord und Süd“ 
M. 1.—. 


Rafael. 


Marco Minghetti. 
Aus dem Italieniſchen überſetzt 


von 
Sigmund Münz. 


— 


Elegant broſchirt M. 7.505 fein gebunden M. 9.— 


Marco Minghetti's, des kürzlich verſtorbenen italieniſchen Miniſters, 
„Rafael“ iſt ein von den Kunſtgelehrten längſt als vortrefflich anerkanntes 
Werk. Die ausgezeichnete Ueberſetzung von Sigmund Münz iſt unter 
den Augen des Verfaſſers entſtanden und von dieſem als muten 
anerkannt worden. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes 


Verlag von S. Schottlaender in Breslau. 


* 


Hunſtwerke s Künftler. 


Dritte Sammlung vermiſchter Auffätze 
von 


Wilhelm Lübke, 


Zweite durch eine Vorrede des Verfaſſers vermehrte Auflage. 
Ein Band Lex. 80. mit 69 Illuſtrationen. 
Elegant broſchirt M. 10.—; fein gebunden M. 12.— 


Die neue Auflage dieſer ſtattlichen Sammlung beweiſt, wie ſehr das 
große Publikum an den Arbeiten Lübke's Geſchmack und Freude findet. 
Es erkennt in Wilhelm Lübke immer noch den hervorragenden Kunſt⸗ 
ſchriftſteller an, der Gründlichkeit der Forſchung mit edler Darſtellung 
zu verbinden weiß. 


Merlins Wanderungen. 


Eine Dichtung 
Rudolf von Gottſchall. 


Elegant broſchirt M. 2.—; fein gebunden M. 3.50. 


Gottſchalls „Merlin“ iſt eine eminent moderne Dichtung. Denn 
der aus der alten Sage bekannte Zauberer iſt eben nur der Beobachter, 
was er aber beobachtet und in ſeiner Weiſe ſchildert, iſt warmes 
Leben, moderne Leidenſchaften, moderne Laſter. Gottſchalls Verſe ſind 
von außerordentlichem Wohlklang und Schwung und erreichen an vielen 
Stellen eine hinreißende Wirkung. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In⸗ u. Auslandes. 
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